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Aufn. Enno Folkerts 


Bauer aus dem badiſchen Schwarzwald 


Im Blutsgedanken der nationalfozialiftifchen Idee liegt die Gewähr, daß 

das Bauerntum erhalten werden wird. Ich habe daher fchon einmal gefagt, 

dab der Blutsgedanke für unfer deutſches Bauerntum keine Frage roman= 

tiſcher Betrachtungen ift, ſondern daß dieſer Blutsgedanke für Das Bauern⸗ 

tum ſelbſt die größte politiſche Realität im Reiche Adolf Hitlers darſtellt. 
R. Walther Darré 


Rede auf dem 6. Reichsbauerntag in Goslar 1938. 


Aufn. P. P. Atzwanger 


Junger Bauer aus dem Sarntale 


Der germanifche Adel hat wie aller indogermanische Adel ur= 
fprünglich eine lebensgeletzliche Grundlage gehabt, und Eben= 
burt hat in den Frühzeiten dieſer Völker einmal fo viel bedeutet 
wie gleiche Höhe der erblichen Tüchtigkeit und gleich ſtarkes 
Hervortreten von Merkmalen der Nordiſchen Raſſe. H. f. K. Günther 


Volk u. Staat 


Volk Naſſe 


14. Jahrgang 1939 Heft 3 März 


J. F. Lehmanns Verlag, München=Berlin 


Walter Czach, Dresden: 


Großftädte aus eigener Kraft? 


Bevölkerungspolitifche Studie über Dresden 


Mit 2 Schaubildern 


Die Bevölkerungspolitiker und ⸗ſtatiſtiker haben 
einen Weg gefunden, um den biologiſchen Be— 
fund einer Bevölkerung einfach und überzeugend 
darzuſtellen. Das iſt die ſchematiſche Darftellung des 
Altersauf baues im ſog. Lebensbaum, auch Alters- 
pyramide genannt (ſ. Abb. 2). Im Lebensbaum 
laſſen ſich von den Neugeborenen, den Wurzeln der 
Volkskraft, bis zum Grtsälteſten, alſo bis in die 
letzte Deräftelung der Rrone, Stand und Wachstum 


griffen, wie es das Ebenmaß der Pyramide verlangt 
hätte. Sie hatten eine ſtillſtehende Bevölkerung 
(ſ. Abb. I). Gbwohl beiſpielsweiſe die Steuerkraft 
der Großſtadt Dresden etwa dreimal ſo groß iſt 
wie die der landwirtſchaftlichen Bezirke des gleichen 
Landesfinanzamts, war die Entwicklungstendenz der 
Dresdner Bevölkerung vor Kriegsausbruch bereits 
rückläufig, während die der Landbezirke, zumal im 
kargen Erzgebirge, noch ſtark vorwärtsdrängte. Das 


Die drei Grundformen völkischen Lebens 
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Altersaufbau des wachsenden Volkes 
Abb. 1. 


der Lebensgemeinſchaft, Wachstums- und Abſterbe— 
kräfte im Geſchehen und im Raum dieſer Gemein— 
ſchaft Jahr um Jahr nachweifen. Der Lebensbaum 
des gefunden, wachſenden Volkes ſieht wie eine 
Pyramide aus, etwa einer Tanne vergleichbar: An 
der Wurzel reiche Wachwuchs-Jahrgänge, die nach 
der Krone hin durch die natürliche Ausleſe des 
Lebens (Rrankheiten, Unfälle, Tod, Auswanderung) 
zuſammenſchmelzen. 


I. Pyramide, Glocke oder Urne? 

Der Altersaufbau des Deutſchen Volkes ſtellte ſich 
bis zum Weltkriege auch tatſächlich als Pyramide dar. 
Allerdings ſorgten die Großſtädte, die Schrittmacher 
der Geburteneinſchränkung, ſchon feit der Jahr— 
hundertwende dafür, daß die unteren Zweige des 
deutſchen Lebensbaumes nicht mehr ſo breit aus— 


Mahnruf an eine stillstehende 
Bevölkerung 


Sinnbild des Volkstodes 


war die Leiſtungsquittung des Marxismus, der in 
Sachſens Induſtrieſtädten feine Sochburgen hatte. 
Das war der Erfolg eines bürgerlich-liberaliſtiſchen 
Zeitalters mit unerhörtem Wohlſtand. Seither hat 
das Zeitgeſchehen der letzten 40 Jahre Wuchs und 
Geſtalt des deutſchen Lebensbaumes empfindlich ge— 
ſtört. Weltkrieg, Inflation, politiſche Zerriſſenheit, 
Liberalismus, ſittliche Entartung, Mangel jedes 
völkiſchen Inſtinktes bei Staatsführung und Staats⸗ 
bürgern, Wirtſchafts- und Vertrauenskriſen zehrten 
am Beſtand des Volkes und trieben darüber hinaus 
zu ſtarker Geburteneinſchränkung. Die Grtskranken⸗ 
kaſſe Berlin zählte 1929 auf 100 Normalgeburten 
103 Fehlgeburten, ſoweit dieſe ſtatiſtiſch überhaupt 
erfaßt wurden (1935 dagegen nur noch 17). 

Auch an Dresden ſind die Dinge nicht ſpurlos 
vorübergegangen. 1909 bereits begann das Zwei— 
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kinderſyſtem Schule zu machen, obwohl Dresden faſt 
die reichſte Stadt im Reich war. Schon J9 lo wies 
Dresdens Bevölkerungspyramide infolge des wider⸗ 
ſtandsloſen Einbruchs der fremden Weltanſchauung 
keine Verbreiterung mehr auf, ſo daß ſie ſich der 
Form einer (Alm-) Glocke näherte — Sinnbild der 
Mahnglocke. In der Folge hinterließ der weltkrieg 
am Lebensbaum nicht nur eine tiefe Lücke in der 
Schicht der wehrfähigen Männer, ſondern führte be- 
kanntlich auch zu fühlbarer Geburtenunterbilanz. 
Die Novemberrevolte 1918, der ſittliche und wirt- 
ſchaftliche Verfall der Syſtemjahre taten das ihre, 
um den Wuchs des Lebensbaumes an der Wurzel 
zu droſſeln, während die reichbeſetzten Vorkriegs— 
jahrgänge ihm ein breites Mittelſtück gaben. So 
waren 1932 bereits ſtarke Kräfte am Werk, um aus 
der einſtigen Glocke des Dresdner Bevölkerungsauf— 
baues ſchließlich eine Urne werden zu laſſen — Sinn- 
bild des Dolfstodes (ſ. Abb. I). 

1933 wurde die Gefahr offenbar, die dem Volks- 
beſtand bereits ſeit einem Menſchenalter gedroht 
hatte. 6 Jahre ſind ſeitdem vergangen, Jahre, in 
denen auf bevölkerungspolitiſchem Gebiet unendlich 
viel geſchehen iſt. Seit 1934 treibt auch der Lebens⸗ 
baum der Dresdner Bevölkerung neue kräftige 
Wurzeln, die allmählich die Form der Glocke und 
erft recht die der Urne zu ſprengen beginnen. Wo 
ſteht heute Dresden auf dem weg zu Fruchtbarkeit 
und Fortſchritt? 


2. Das Vermächtnis von 1932: 40 000 Tote 
und Ungeborene. 

Der abgebildete Lebensbaum zeigt Dresdens Alters- 
ſchichtung, wie fie ſich heute darſtellt. Naum ſichtbar 
find die Geburtenausfälle infolge des Rrieges 187% J 
bei den heute 67-Jährigen. Auch wurden dieſe Aus- 
fälle in den Gründerjahren ſpäter reichlich aufgeholt, 
wie die Vollbeſetzung der Altersſtufen 60 —65 Jahre 
zeigt. Wie ganz anders ſchnitt dagegen der Weltkrieg 
in die Lebensgemeinſchaft der Stadt ein! Da fehlen 
zunächſt die 14000 Kriegsgefallenen, die heute 
zwiſchen 39 und 60 Jahren ſtehen würden (Jahr⸗ 
gänge 18781899). Weitere 4000 Dresdner jedes 
Geſchlechtes und Alters gingen im Krieg durch Ær- 
nährungsausfall zuſätzlich zugrunde. Mit jedem 
Mann und jeder Frau aber ſtarb eine ganze Sippe 
aus oder blieb ungegründet. Es waren die biologiſch 
Wertvollften, die im Kriege fielen. Sie hinterließen 
eine Lücke, die naturgemäß von Geſchlecht zu Ge- 
ſchlecht größer klafft. 

Auf der anderen Seite blieben im Kriege faſt 
ebenfoviel Kinder ungeboren, wie Lebende ſtarben, 
nämlich 16000. Sie wären heute Jo bis 24 Jahre 
alt (Jahrgänge I9IS—1919). So büßte der Zebens⸗ 
baum der Stadt an zwei Stellen ſeine organiſche 
Geſtalt ſichtbar ein. Schließlich erſchütterte ihn die 
große Krífe 1930 bis 1932 noch an einer dritten 
Stelle empfindlich: die Zahl der Ungeborenen unter 
den heute 6—8⸗Jährigen, alſo unter den Rrifen- 
jahrgängen beträgt in Dresden über 5000. So find 
dem Lebenskörper der Stadt innerhalb 25 Jahren 
durch Unglück und eigene Schuld rd. 40000 Men⸗ 
ſchen der wertvollſten Altersſtufen entzogen worden. 


1939 


Das iſt eine ganze Mittelſtadt für ſich! Darin ſind 
noch nicht eingerechnet die kaum ſchätzbaren Schäden 
der allgemeinen Geburteneinſchränkung feit 1900 
überhaupt, die (über die im einzelnen aufgezählten 
Entvölkerungserſcheinungen hinaus) bis zum beu- 
tigen Tage mit Joo doo Ungeborenen (allein in 
Dresden) wahrſcheinlich noch zu niedrig angeſetzt ſind. 

Schließlich bleibt auf dem bevölkerungspolitiſchen 
onto der Stadt als Reftpoften noch der Zinsverluſt 
zu buchen, den der Geburtenausfall der Rriegsisbre 
und die Geburteneinſchränkung nach dem Kriege in 
der zweiten Generation verurſachen bzw. verurſachen 
werden und der gerade in dieſen Jahren auf dem 
onto ſichtbar wird. Denn die Ungeborenen des 
Weltkrieges würden jetzt ins heiratsfähige Alter ein— 
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rücken. Ihr Fehlen hinterläßt in der zweiten und 
noch in mancher ſpäteren Geſchlechterfolge weite, 
leere Räume, die die Lebenden füllen oder über- 
brücken müſſen. 

3. Weckruf. 

Der Nationalſozialismus hat ſeit dem Umbruch 
viel getan, um den Lebensbaum der Stadt Dresden 
wieder feft im Boden zu verwurzeln. Die angewandten 
und die geplanten Maßnahmen, um das Volk zu 
ſeiner einfachſten und ſelbſtverſtändlichſten Aufgabe, 
zur Selbſterhaltungspflicht zurückzuführen, find be- 
kannt. Es gelang, den voͤlkiſchen und wirtſchaftlichen 
Selbſterhaltungswillen wachzurufen. „Leben ſchafft 
wieder Leben!“ Statt 5200 Kinder im Jahre 1932 
erblickten feit 1934 in Dresden durchſchnittlich 8000 
Kinder jährlich das Licht der Welt, alſo 54 v. 9. 
mehr. Statt 9,2 Geburten kamen nunmehr 12,5 auf 
1000 Einwohner. Don den 31090 Säuglingen der 
Jahrgänge 1934— 1937 verdanken lo ooo ihr Leben 
dem Weckruf. Dazu kommen weitere 3000 Mehrgebur— 
ten von 1938, 13 000 Kinder — die erſte Tilgungsrate 
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auf die Schuld vergangener Jahre! In diefer Zahl 
wirken ſich auch die Sygienifhen Maßnahmen von 
Regierung und Stadtverwaltung aus, die die Dresd- 
ner Säuglingsſterblichkeit von 6,7 v. á. (auf 100 Le- 
bendgeborene) im Jahre 1932 auf 4,8 v. 5. im Durch⸗ 
ſchnitt der Jahre 19341938 herabdrückten. Allein 
der ſtrafferen Geſundheitsführung verdankt die 
Stadt die Erhaltung von rd. 800 Säuglingen bis 
Ende 1938. 12200 Rinder dagegen find echte Mehr⸗ 
erzeugung. So hat Dresdens Lebensbilanz in den 
letzten Jahren endlich den Ruf des ſtändigen Sterbe- 
Mehrs (mehr Sterbefälle als Geburten) abgeſtreift, 
und iſt feit Beginn des vergangenen Jahres in ftän- 
digem Vormarſch begriffen. Seit 1932 geſtaltete ſich 
die ſe Bilanz wie folgt: 


Geb.⸗Weniger (—) 


Jahr Geburten Sterbefälle Seb.-Mehr (+) Säugl.⸗Sterbl. 
1932 3250 ISO ooo % v. g 
1933 5325 7525 —2200 60 „ 
1934 7425 7475 le Es 
1935 8050 7859 + 200 en) 
1936 7750 7959 — 200 4,8 „ 
1937 8100 7909 + 200 . 
1938 8550 7909 + 650 4,7 „ 


Die Grippewelle des Winters 1936/37 koſtete der 
Stadt zuſätzlich 600 Todesfälle. Wäre fie uns erſpart 
geblieben, die Bilanz von 1936 hätte ebenfalls ein 
Geburten⸗-Mehr erbracht und die von 1937 wäre 
noch weſentlich erfolgreicher ausgefallen. 

Die Größe des feit 1934 Geſchehenen wird durch 
den Lebensbaum von 1938 (ſ. Abb. 2) finnfällig (in- 
zwiſchen iſt mit 1938 der neue Sockel des Lebens 
baumes wieder ſtärker und etwas breiter geworden 
als in den Vorjahren — ſtatt Io ooo jetzt 13 9001). Sehr 
klar tritt die Steigerung des Lebenswillens der Be— 
völkerung gegen die Kriſenjahre von der Machtüber— 
nahme heraus. Wir ſehen aber auch, daß die 13 000 
Mehrgeborenen des Dritten Reiches nur der Auftakt 
zu einer wirklich großen Sinfonie des Lebens ſein 
können. Zu viel Boden ging in den letzten 40 Jahren 
an die fremde Weltanſchauung verloren, als daß wir 
mit dem Erreichten zufrieden ſein dürfen. Sind doch 
zur Beſtandserhaltung künftig nicht nur 50 v. S., 
ſondern 120 und zeitweilig ſogar I50 v. 5. Mehr⸗ 
gewinn nötig. 


4. Wettlauf mit dem Tod. 


Ehe der Nachwuchs der nationalſozialiſtiſchen 
Geburtenwelle durch Arbeit und Familiengründung 
aktiv in das deutſche Geſchehen eingreifen kann, wird 
die Lebensgemeinſchaft der Dresdner Bevölkerung, 
wie das Deutſche Volk überhaupt, vor eine harte 
Belaſtungsprobe geſtellt. Ein Blick auf Dresdens 
Lebensbaum genügt zu der Feſtſtellung, daß in 
wenigen Jahren reichbeſetzte Jahrgänge ins fterbe- 
reife Alter gelangen. Sie ſind heute — nach einer 
natürlichen Ausleſe von gut 60 Jahren durch Kranf- 
beit, Unfall und Abwanderung — noch $—900 Per— 
ſonen ſtark. Es handelt ſich um die Jahrgänge von 
1873 an, alſo um die Geburtenwelle der Gründer- 
jahre nach 1871. Das Abſterben dieſer Jahrgänge 
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wird ſich bereits nächſtes Jahr in der Lebensbilanz 
der Stadt ruckartig bemerkbar machen. Die Kriegs- 
verluſte auf der Männerſeite werden allerdings dafür 
ſorgen, daß dieſe verhältnismäßig hohe Sterbewelle 
zunächſt nicht weiter anwächſt, bis die breiteſten Aſte 
des Lebensbaumes, die zur Zeit die Mitte einnehmen, 
in die Krone hinaufgewachſen find. Das find die 
Jahrgänge J900— 1908. Sie find ein jeder 12500 
Perſonen ſtark. Ihr Abſterben wird etwa von 1965 
ab gewaltige Lücken in unſeren Bevölkerungs- 
beſtand reißen. Denn dieſem Sterben ſteht einſtweilen 
noch keine auch nur annähernd große Geburtenzahl 
gegenüber. 

Es leuchtet daher ein, daß die feit 1934 um den 
Nullpunkt herum ſchwankenden Beburten-Tod-Bi- 
lanzen Dresdens nicht die Beſtandserhaltung der 
Dresdner Bevölkerung bedeuten können, ſo viel 
Erfolg ſie gegenüber den Syſtemjahren auch ſein 
mögen. Abgeſehen von der gewaltigen Sterbe— 
vorbelaſtung läßt ja auch die natürliche Ausleſe des 
Lebens (Säuglingsſterblichkeit 5 v. S.!) die zahl der 
Neugeborenen ſichtbar zuſammenſchmelzen, bis ſie 
ins heiratsfähige Alter kommen. Es heiratet auch 
nicht jeder und gründet eine Familie, wie ſie zur 
Beſtandserhaltung nötig iſt (3,4 Rinder). Ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß dieſe ſtatiſtiſche Durchſchnitts— 
forderung zwiſchen biologiſch wertvollen und minder- 
wertvollen Eltern keinen Unterſchied macht, ſo daß 
der Wertvollere bei allmählicher Abſtoppung bio— 
logiſch unerwünſchten Nachwuchſes noch eine be— 
ſondere und überdurchſchnittliche Verpflichtung auf 
ſich zu nehmen hätte. — Inzwiſchen ſchreitet die 
Überalterung der Bevölkerung von Jahr zu Jahr 
meßbar fort. Der Dresdner Mann, der bei der Volks- 
zählung 1935 durchſchnittlich noch 35,5 Jahre alt 
war, iſt heute bereits 36,0 Jahre. Die Dresdner Frau 
iſt heute durchſchnittlich gar 38,6 Jahre alt gegen 
vorher 37,8 Jahre. Wir entfernen uns alſo Jahr 
um Jahr mehr von der Möglichkeit, den Großteil 
unſerer Bevölkerung, der noch in fortpflanzungs⸗ 
fähigem Alter iſt, zum Deichbau gegen die große 
Sterbewelle einzuſetzen. 

Deutſchlands bekannteſter Bevölkerungspolitiker, 
Friedrich Burgdörfer, hat dieſen Schatten über un- 
ſerer Zukunft „Hypothek des Todes“ genannt. Sie 
wird in ihrem erſten Teile (bon morgen fällig werden. 
Werden wir ſie ſo einlöfen können, daß der abſolute 
Bevölkerungsbeſtand erhalten bleibt? Werden wir 
den Wettlauf mit dem Tod gewinnen? 


5. Phantom Geburtenüberſchuß. 


Im vergangenen Jahr wuchſen der Stadt Dresden 
8550 Neugeborene (13,4 auf 1000 Einw.) zu, wäh⸗ 
rend 7900 Alte (12,4 v. T.) ſtarben. Fortſchritt 650? 
Nein, Unterbilanz 6000. In einem einzigen Jahr! 
Denn 14000 Rinder (22,0 v. T.) jährlich gehören 
dazu, um im Rabmen der ſog. bereinigten Lebens- 
bilanz der Dresdner Bevölkerung künftig den Ein— 
wohnerbeſtand zu ſichern. So erreicht die Stadt heute 
nur ól v. %. ihres Geburtenſolls. Daß ſich uns der 
wahre Sachverhalt in der Statiſtik verſchleiert, liegt 
3. T. daran, daß ärztliche Runſt das Durchſchnitts⸗ 
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alter feit der Jahrhundertwende um 20 Jahre ver- 
längert hat und fo die an ſich längſt fällige Sterbe- 
welle der Alten um 65 Jahre herum verzögert (diefe 
Entwicklung iſt heute übrigens noch keinesfalls ab⸗ 
geſchloſſen). Ausſchlaggebend aber iſt, daß der un- 
gewöhnliche Altersaufbau der Bevölkerung eine ſehr 
ſtarke Schicht gebärfähiger Frauen aufweiſt. In 
Dresden iſt dieſe Schicht LL9009 Frauen ſtark, wenn 
nur die Frauen von Is bis 40 Jahren gerechnet 
werden, und 166000 Frauen, wenn man die Frauen 
von Is bis 45 Jahren rechnet, wie es das Statiſtiſche 
Reichsamt tut. Zu die ſer anormalen Großzahl gebär- 
fähiger Frauen ſteht die gegenwärtige Geburtenzahl 
Dresdens in keinem befriedigenden Verhältnis. Iſt 
die ſe Schicht aber erft einmal aus dem fortpflanzungs⸗ 
fähigen Alter herausgewachſen, dann wird es nicht 
mehr möglich fein, mit der dünnen Nachwuchsſchicht 
Fehler der Vergangenheit nachzuholen. 

Als äußere Urſache des Geburtenfehlbetrages iſt 
der Mangel an heiratsfähigen Männern anzuſehen 
(Kriegsverluſte). Auch die Störungen im ſozialen 
und wirtſchaftlichen Gefüge der Stadt während der 
Nachkriegszeit und die gefährliche Überbewertung 
einer möglichſt guten und teuren Ausbildung des 
Nachwuchſes mögen eine gewiſſe Rolle hierbei ge— 
ſpielt haben — aber doch nur eine untergeordnete 
Rolle gegenüber der lähmenden Götterdämmerungs— 
pſychoſe des Marxismus, gegenüber dem tödlichen 
Fehlſchluß, daß viel Kinder nur die Arbeitsloſigkeit 
vergrößern könnten. 

Da iſt z. B. Stuttgart, Großſtadt mit 420000 Ein- 
wohnern, und in einer ganzen Reihe von Punkten 
mit Dresden vergleichbar. Aber Stuttgart, obwohl 
ebenfalls Landeshauptſtadt und von Beamten und 
Rentnern bevorzugt, iſt jünger. Der Altersauf bau 
beider Großſtädte von 1933 läßt ſich wie folgt ver- 
gleichen: 
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e en 5 ſämtl. 5 
unter ÍS Jahren 16,1 17,2 18,9 
15 bis 65 Jahre 75,6 77,9 78,3 
über 65 Jahre 8,3 5,800 6, 


So hat Stuttgart, das einen weit geringeren An- 
teil an Alten aufweiſt als Dresden, den Vorzug einer 
niederen Sterbeziffer (9,5: 12). Dazu geſellt ſich der 
weitere Vorteil der höheren Geburtenquote (16:12), 
den die Hauptſtadt des als kriſenfeſt bekannten Landes 
württemberg für ſich buchen kann. So entwickelten 
ſich die beiden Großſtädte, von denen Stuttgart die 
um ein volles Drittel kleinere ift, feit der Volks— 
zählung 1933 bis Anfang 1938 ganz unterſchiedlich: 


Lebendgeborene Geſtorbene Verluſt (— Zuwachs (+) 
auf looo auf looo 
abſolut Ein- abſolut Ein- abfolut 3 
wohner wohner 
Dresden 34 Jo 53,1 [34900 54,3] — 800 — 12 
Stuttgartſ29 700 70,7 |19600| 46,7 | HI0l00 24, o 


Trotz des anſehnlichen Geburtenzuwachſes der 
Stuttgarter von über Jo ooo bleibt aber auch die ſe 
Stadt immer noch 25 bis 28 v. 5. hinter dem Beſtand⸗ 
erhaltungsſoll zurück. Wie überhaupt, aufs ganze 
Reich geſehen, unſere Fruchtbarkeitsbilanz 1936 noch 
9,6 v. 5. Fehlbetrag aufweiſt. — Noch einmal: fo- 
lange der Stadt Dresden alſo nicht 14009 Kinder 
jährlich zuwachſen, kann von Geburten⸗ berſchuß 
nicht die Rede ſein. Bis dahin haben wir nur ein 
rechneriſch⸗ſtatiſtiſches Gegenwartsmehr aufzuweiſen, 
das durch die künftige Schrumpfung der Einwohner⸗ 
zahl ſtark überſchattet wird und nur eben eine Mil⸗ 
derung kommender Fehlbeträge bedeutet. 

($ortfegung folgt). 

Anſchrift des Verf.: Dresden A 16, Blumenſtr. 81/III. 


Wolfgang Knorr: 


Das Ehrenkreuz der Deutfchen Mutter 


Die Verordnung des Führers und Reichskanzlers 
über die Stiftung des Ehrenkreuzes der Deut— 
ſchen Mutter vom Jó. Dezember 1938 beginnt mit 
folgendem Wortlaut: 

„Als ſichtbares zeichen des Dankes des Deutſchen 
Volkes an kinderreiche Mütter ſtifte ich das Ehren— 
kreuz der Deutſchen Mutter. Die Einzelheiten be— 
ſtimmt die Satzung“ 

Die erſten drei Artikel der Satzung lauten: 


Artikel J. 
Zwed des Ehrenkreuzes. 
Das Ehrenkreuz der Deutſchen Mutter verleihe ich als 
Auszeichnung für Verdienſte deutſcher Mütter um das 


Deutſche Volk. 
Artikel 2 


Vorausfegungen der Verleihung. 
Das Ehrenkreuz der Deutſchen Mutter können Mütter 
erhalten, falls 


a) die Eltern der Rinder deutſchblüͤtig und erbtüchtig find, 
b) die Mutter der Auszeichnung würdig ift, 
c) die Rinder lebend geboren find. 


Artikel 3. 
Einteilung des Ehrenkreuzes. 
Das Ehrenkreuz der Deutſchen Mutter wird in drei 
Stufen verliehen, und zwar 
a) die dritte Stufe Müttern von vier und fünf Rindern, 
b) die zweite Stufe Muttern von ſechs und ſieben Rindern, 
c) die erſte Stufe Müttern von acht und mehr Vindern. 


Die Durchführungsverordnung zur Verordnung 
über die Stiftung des Ehrenkreuzes der Deutſchen 
Mutter vom 16. Dezember 1938 enthält folgende 
Beſtimmungen: 


Auf Grund des 8 7 des Geſetzes uber Titel, Orden und 
Ehrenzeichen vom J. Juli 1937 (Reichsgeſetzbl. I S. 725) 
und des Artikels 7 der Satzung des Ehrenkreuzes der 


fieft 3 


Deut ſchen Mutter vom 16. Dezember 1938 (Reichsgeſetzbl. I 
S. 1924) ordne ich an: 


8 J. 
Vorſchläge auf Verleihung des Ehrenkreuzes. 

(J) Die Vorſchläge auf Verleihung des Ehrenkreuzes 
der Deutſchen Mutter werden vom Bürgermeiſter von 
Amts wegen oder auf Antrag des Grtsgruppenleiters der 
Sdp. oder des Kreiswarts des Reichsbundes der 
Binderreichen auffeſtellt. 

(2) Der Bürgermeifter legt die Vorſchläge der unteren 
Verwaltungsbehoͤrde vor. Dieſe ſtellt nach Einholung 
einer gutachtlichen Außerung des Geſundheitsamtes das 
Einvernehmen mit dem Xreisleiter der NSDAP. her. 
In nicht kreisangehörigen Gemeinden wird die gutachtliche 
Außerung des Geſundheitsamtes und das Einvernehmen 
des Kreisleiters der NSDAp. von dem Bürgermeiſter 
unmittelbar herbeigefuͤhrt. 

(3) Die untere Verwaltungsbehöͤrde ſtellt die Vorſchläge 
liſtenmäßig zuſammen und reicht fie der hoheren Der: 
waltungsbehörde ein, die fie allmonatlich zum Monats- 
erſten der Präſidialkanzlei übermittelt. 


S 2. 
Beſitzzeugnis. 

Das Beſitzzeugnis trägt den Namen des Führers und 
wird vom Staatsminiſter und Chef der Präſidialkanzlei 
gegengezeichnet. 

8 3. 


Aushändigung. 

Die Aushändigung erfolgt im ganzen Reich einheitlich 
am Muttertag durch die Örtsgruppenleiter der NSDAP., 
denen die Ehrenkreuze mit den Beſitzzeugniſſen über die 
untere Verwaltungsbehörde zugeleitet werden. 


8 . 
Entziehung. 
Im Falle der Unwürdigkeit wird das Ehrenkreuz der 


Deutſchen Mutter auf Vorſchlag des Reichsminiſters des 
Innern von mir entzogen.“ 


Mit der Stiftung des Ehrenkreuzes der Deutſchen 
Mutter dürfte ein endgültiger Schlußſtrich gezogen 
ſein unter die Diffamierung der kinderreichen Familie 
in der Vergangenheit. Bewußt wird das Ehrenkreuz 
der Deutſchen Mutter nicht verliehen als „Prämie“ 
für eine beſtimmte Anzahl von Rindern, wie aus— 
ländiſche Setzer gern behaupten möchten, ſondern als 
eine Auszeichnung für eine biologiſche Lei- 
ſtung, die eben nicht nur in der Zahl, ſon— 
dern auch in dem Wert der Binder beſteht. 

Wenn der Artikel 2 der Satzung verlangt, daß 
„die Eltern der Binder deutſchblütig und erbtüchtig 
ſind,“ ſo wird damit zum Ausdruck gebracht, daß die 
lebensgeſetzliche Leiſtung der Mutter nicht allein be- 
dingt iſt durch ihre perſönliche Veranlagung und Le— 
bensführung, ſondern ebenſo abhängig ift vom bio- 
logiſchen Wert des Ehepartners. 

Gewiß bekommt die Mutter als diejenige, die die 
größten Opfer für die Erhaltung des Volkes bringt 
und als Erhalterin und Mittelpunkt der Familie an- 
zuſehen iſt, die Auszeichnung. Gewertet wird 
aber in einer lebensgeſetzlichen Betrachtung 
die Mutter nicht als Einzelperſon, ſon— 
dern als Repráfentantin der Geſamtfa— 
milie. 
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Damit find zum erften Male in die Geſetzgebung 
des Deutſchen Reiches Forderungen aufgenommen 
worden, die das Raffenpolitifche Amt der WSD Ap. 
ſeit Jahren aufgeſtellt hat: Entſcheidend für die 
Erbwertigkeit des Einzelnen iſt nicht ſein perſön— 
licher „erbgeſunder“ oder „erbkranker“ zuſtand, 
ſondern neben ſeiner eigenen Lebensleiſtung die 
Sippe, aus der er ſtammt. 


Die Verordnung ſpricht bewußt von „erbtüchtig“. 
Damit hat der Führer in einer von ihm 
erlaffenen Verordnung eindeutig zum Aus— 
druck gebracht, daß nicht allein die „Erb— 
geſundheit“, d. h. das Freiſein von Erb— 
krankheiten im Sinne des „Geſetzes zur 
Verhütung erbfranfen NVachwuchſes“ für 
pofitive bevölkerungspolitiſche Maßnah— 
men genügt, ſondern daß darüber hinaus 
die ſippenmäßig bedingte Erbtüchtigkeit 
den Ausſchlag gibt. 

Die Einführung diefes in der Geſetzgebung neuen 
Begriffes iſt heute möglich auf Grund umfaſſender 
wiſſenſchaftlicher Arbeiten und praͤktiſcher Erfah- 
rungen. Gerade bei ernſten Raffenpflegern beſtand 
ja mit Recht die Befürchtung, daß das Ehrenkreuz 
der Deutſchen Mutter, wenn es allzu großzügig ver- 
liehen würde, an Wert rapid verlieren und raſſen— 
pflegeriſch nur unheilſtiftend wirken könnte. Jeder 
einſichtige Bürgermeiſter oder Soheitsträger der 
Partei weiß natürlich, wie unerträglich es iſt, wenn 
irgendeine Mutter einer untauglichen Großfamilie 
im Beſitz einer Auszeichnung auf Grund ihrer Kin- 
derzahl iſt und dieſe Tatſache dann in ihren An— 
ſprüchen gegenüber der Gffentlichkeit entſprechend 
betont. 


Die ſe Gefahren können heute als beſeitigt gelten. 
Die Bürgermeiſter und die untere Verwaltungsbe— 
hörde haben ſich an ein Merkblatt zu halten, das vom 
Reichsminifter des Innern in Übereinſtimmung mit 
dem Stellvertreter des Führers herausgegeben wor— 
den iſt: Dieſes „Merkblatt für die Ausleſe der 
Mütter, die für Verleihung des Ehrenkreuzes der 
Deutſchen Mutter vorgeſchlagen werden ſollen“, 
enthält drei Abſchnitte: 


1 


Der Nachweis der Deutſchblütigkeit iſt bei Abgabe der 
auf dem Antragsvordruck vorgeſehenen Erklärung als 
erbracht anzuſehen, es ſei denn, daß begründete Zweifel 
an der Richtigkeit der abgegebenen Erklärung beſtehen. 


. 

Unwürdig der Ehrung iſt die Mutter, die mit Zuchthaus 
beſtraft oder wegen verwerflicher und beſonders dem Sinne 
des Ehrenkreuzes widerſprechender Handlungen (3. B. 
Abtreibung) beftraft worden iſt. Unwuͤrdig iſt auch die 
Mutter, die — ohne auf Grund geſetzlicher Beſtimmungen 
beſtraft worden zu fein — das Anſehen der Deutſchen 
Mutter ſchwer geſchädigt hat (3. B. durch Gewerbsunzucht 
oder nicht ſtrafbare Raſſenſchande). 


21% 

(J) Die Verleihung des Ehrenkreuzes wird, abgeſehen 
von Ausnahmefällen (Ziff, I und II), in all den Fällen in 
Frage kommen, in denen der Nachwuchs der zu ehrenden 
Mutter den Anforderungen entſpricht, wie ſie an zur Mit— 
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arbeit im Rahmen der Volksgemeinſchaft fähige Volks- 
genoſſen zu ſtellen ſind. 

(2) Daraus ergibt ſich, daß Mütter von erbfranfen und 
aſozialen Familien für die Verleihung des Ehrenkreuzes 
nicht in Frage kommen. Während beim Vorkommen ver- 
einzelter Erbkrankheiten in ſonſt tüchtigen, fleißigen und 
anſtändigen Familien großzügig verfahren werden ſoll, 
iſt ſtrengſtens darauf zu achten, daß keine Mütter aſozialer 
Großfamilien für die Verleihung des Ehrenkreuzes ge— 
meldet werden... 

Maßgebend ſind alſo Geſichtspunkte, die ſich in 
der Scheidung erbuntauglicher Großfamilien von 
kinderreichen Vollfamilien als zweckmäßig ergeben 
haben. Wir haben in den letzten Jahren immer ge— 
fordert, daß eine fleißige, anſtändige und leiſtungs⸗ 
fähige kinderreiche Familie nicht als erbuntauglich 
angeſehen werden darf, wenn vielleicht eines der 
Kinder an einer körperlichen Mißbildung leidet oder 
aber wenn unter ſonſt gut begabten Rindern eines 
ſchwachſinnig iſt. Andererſeits iſt es in den letzten 
Jahren mehr und mehr klar geworden, daß die 
Begriffe „erbgeſund“ und „erbkrank“ in eng medizi⸗ 
niſchem Sinne keinesfalls identiſch mit „erblich er- 
wünſcht“ und „erblich unerwünſcht“ fein konnen. 

Von den Angehörigen der unſeren Volksbeſtand 
bedrohenden aſozialen Großfamilien ſind höchſtens 
202 v. S. als „erbkrank“ im Sinne des „Geſetzes 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes“ zu be— 
zeichnen. Gerade aber die „erbgeſunden“ Angehöri— 
gen aſozialer Großfamilien, die natürlich ihren 
charakterlichen Defekt auf eine große Anzahl von 
Nachkommen vererben, ſtellen die entſcheidende Be— 
drohung unſeres Volkes dar. 

Es wird nun von verſchiedenen Seiten die Be— 
fürchtung ausgeſprochen, daß es eine große Summe 
von ſogenannten „Grenzfällen“ geben würde, bei 
denen es doch mehr oder weniger dem Ermeſſen 
irgendeiner Dienſtſtelle überlaſſen bleiben müſſe, ob 
der Vorſchlag für die Verleihung des Ehrenkreuzes 
der Deutſchen Mutter weitergegeben werden könnte 
oder nicht. 

Gerade dieſe Befürchtung kann heute zerſtreut 
werden: Die aſozialen Großfamilien, auf deren Aus⸗ 
ſchaltung es uns ankommt, ſtellen in jedem Falle 
einen einheitlichen Komplex von Lebensverſagern 
dar. Die Eltern aſozialer Großfamilien ſtammen 
immer aus belaſteten Sippen. Ich fand bei einer 
Unterſuchung an allerdings kleinem Material!) fol⸗ 
gende Ge ſetzmäßigkeiten: 

J. Ausgehend vom jeweiligen gemeinſchaftsun— 
fähigen Einzelpartner iſt in jedem Falle ein 
ähnliches ſoziales Verſagen bei mindeſtens 
einem Elternteil nachzuweiſen. Dieſer kontinu⸗ 
ierliche Erbgang ergibt, verbunden mit der 
hohen Zahl ebenfalls gemeinſchaftsunfähiger 
Nachkommen die Wahrſcheinlichkeit, daß die 
Anlagen zur Gemeinſchaftsunfähigkeit ſich in 
irgendeiner Form dominant vererben. 

2. Die Väter und Mütter aſozialer Groß— 
familien entſprechen ſich in ihrer bio— 
logiſchen Unterwertigkeit immer. Die 
Fälle, in denen tatſächlich ein Ehe— 


1) w. Knorr: „Vergleichende erbbiologiſche Unterſuchungen an drei 
aſozialen Großfamilien“, Verlag de Gruyter, Berlin 1939. 
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partner einmal aus einer höherwerti— 
gen Familie ſtammt, find nur Aus— 
nahmen, die die Regel beftátigen. 

Wir können bei der typiſchen aſozialen Großfamilie 
nicht nur bei faſt allen heranwachſenden Rindern 
charakterliche Defekte feſtſtellen, ſondern jeweils den 
Nachweis der Erblichkeit bei den Geſchwiſtern, El— 
tern und ſonſtigen Verwandten beider Elternteile 
führen. 

Es gibt, wie ich ſchon in mehreren Aufſätzen in 
„Volk und Raſſe“ ausgeführt babe?), zwiſchen die ſen 
beiden Gruppen kaum Übergänge. Die erbtüchtigen 
Familien ſtellen eine biologiſche Einheit dar, die 
erbuntüchtigen aſozialen Großfamilien ebenfalls. 

Meine Beobachtungen in dieſer Richtung wurden 
im Laufe der letzten Jahre durch die Erfahrungen 
bei der Ausleſe für das Ehrenbuch der kinderreichen 
Familie beſtätigt. 

Es kam alſo nun darauf an, den mit der Zu— 
ſammenſtellung der Vorſchläge für die Verleihung 
des Ehrenkreuzes beauftragten Dienſtſtellen ein 
brauchbares Schema an die Sand zu geben, um 
von vornherein alle unerwünſchten aſozialen Groß— 
familien auszuſchalten. Es konnte ſich hier nicht 
darum handeln, jetzt bereits eine Formulierung des 
Begriffes „aſozial“ zu ſchaffen, ſondern darum, 
ein Schema zu finden, das mit ziemlicher Sicherheit 
als raſſenpflegeriſches Sieb Anwendung finden kann. 


Die Richtlinien dieſes Merkblattes lauten folgen- 
dermaßen: 

(3) Als aſozial ſind Familien anzuſehen: 

J. Sie fortgeſetzt mit den Strafgefegen, der Polizei und 

den Behörden in Vonflikt geraten, 

2. deren Mitglieder arbeitsſcheu ſind und den Unterhalt 
für ſich und ihre Kinder laufend privaten oder öͤffent— 
lichen Wohlfahrtseinrichtungen, insbeſondere auch 
der Sv. und dem ww. aufzubürden fuðen. 

Es fallen hierunter auch ſolche Familien, die offen- 
ſichtlich ihre Kinder als Einnahmequelle betrachten, 
indem fie von reichlich gewährten Kinderbeibilfen 
leben und ſich deswegen für berechtigt halten, einer 
geregelten Arbeit aus dem Wege zu gehen, 

3. die unwirtſchaftlich und hemmungslos find (ein recht 
gutes Kennzeichen für die Unwirtſchaftlichkeit einer 
Familie iſt beiſpielsweiſe die Verwendung der ein— 
maligen Rinderbeibilfe. Diejenigen Eltern, die ſich 
für dieſe Beihilfe ſinnlos Kurusgegenftände be: 
ſchafften, die Gelegenheit zur Beſchaffung not: 
wendigſter Bedarfsgegenſtände aber ungenügt vor— 
übergeben ließen, kann man als unwirtſchaftlich 
bezeichnen), 

4. die mangels eigenen Verantwortungsbewußtſeins 
ohne Beaufſichtigung weder einen geordneten Saus— 
halt führen, noch ihre Kinder zu brauchbaren Volks— 
genoſſen zu erziehen vermögen, 

5. deren Angehörige Trinker find oder durch unſittlichen 
Lebenswandel auffallen. 

Wohlfahrts-, Jugendamts-, Polizei- und gegebenenfalls 
von anderen Behörden beizuziehende Akten (Straf-, Ehe— 
ſcheidungsakte) geben hierüber genügende Aufſchlüſſe. 

(4) Die aſozialen Großfamilien ſtellen eine ungeheure 
Gefahr und Bedrohung unſeres Volkes für Gegenwart 
und Jukunft dar. Somit iſt eine Verleihung des Ehren— 
kreuzes an die Mütter dieſer Familien eine Unmöglichkeit. 


2) Jg. 1936, Seft 7; Ja. 1937, Seft 5; Jg. 1938. Seft 8. 
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Ohne in der Beurteilung der Erbtüchtigkeit kleinlich zu 
ſein, muß der Bürgermeiſter, wenn er den Antrag ſtellt, 
ſich die Frage vorlegen, ob die betreffende Mutter dadurch, 
daß fie den Kindern das Leben geſchenkt bat, Opfer im 
Intereſſe der Beſtanderhaltung des deutſchen Volkes 
gebracht hat oder ob die Kinder der in Rede ſte henden 
Mutter eine Belaftung und Gefährdung der Zukunft des 
deutſchen Volkes bedeuten bzw. bedeutet haben und daher 
beſſer ungeboren geblieben wären. 


Im Ganzen geſehen, ſtellt natürlich die Auswahl 
der Mütter für das Ehrenkreuz keine biologiſche 
Ausleſe nach oben dar, wie dies beim Ehrenbuch 
der kinderreichen Familie der Fall iſt. 

Hierauf kommt es aber bei der Verleihung des 
Ehrenkreuzes der Deutſchen Mutter auch nicht in 
erſter Linie an: Es iſt hierbei nicht beabſichtigt, 
ein allgemein gültiges Sippenwertigkeitsdokument zu 
ſchaffen, ſondern dem deutſchen Volke die Verdienſte 
ſeiner kinderreichen Mütter klar vor Augen zu 
ſtellen, und den Müttern, die vor allen anderen 
Opfer für die Erhaltung des Volkes gebracht haben, 
die Ehrung zukommen zu laſſen, die ihnen gebührt. 

Mit dem Beſitz des Ehrenkreuzes ſollen dement- 
ſprechend im Laufe der nächſten Zeit Ehrungen ver“ 
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bunden werden, die von uns allen als notwendig 
empfunden werden: Eine bevorzugte Abfertigung der 
kinderreichen Mutter bei den Behörden, die bevor— 
zugte Platzanweiſung in der Straßen- und Eiſen⸗ 
bahn uſw. ſind in einem lebensgeſetzlich geführten 
Staatsweſen eine Selbſtverſtändlichkeit. 

Als Ausweis für familienfördernde Maß— 
nahmen jedoch gilt, und dies iſt bei allen 
Beratungen über das Geſetz einmütig zum 
Ausdruck gekommen, das Ehrenkreuz der 
Deutſchen Mutter keinesfalls. Das einzige 
Sippenwertigkeitsdokument, das von Staat 
und Partei für familienfördernde Maß— 
nahmen, z. B. für Ausbildungsbeihilfen 
anerkannt wird, iſt und bleibt das Ehren— 
buch der kinderreichen Familie, das vom 
Reichsbundesleiter des Reichsbundes der 
Kinderreichen im Einvernehmen mit dem 
Raffenpolitifðen Amt der SDA p. ver- 
liehen wird. Seine Bedeutung nimmt al ſo 
durch die Verleihung des Ehrenkreuzes der 
Deutſchen Mutter nicht ab, ſondern wird 
nochmals unterſtrichen. 

Anschrift des Verfaſſers: Dressen-A. J, Bürgerwiefe 24. 


H. Lemme: 


Sind wir lichtſcheu? 


Eine Antwort an den „Reichswart“ 


Auf Grund der von mir in „Volk und Raſſe“ 1938, 
S. 128, vorgenommenen Beſprechung des Buches von 
Fritſche „Pan vor den Toren“ hat ſich zwiſchen einem 
Seren Alfred Straßburg und mir ein Briefwechſel er: 
geben, zu dem im „Reichswart“ vom 8. Dezember 1938 
in einem Aufſatz „Warum ſo lichtſcheu“ St. Stellung 
nimmt. St. wirft mir vor, an einer wiſſenſchaftlichen 
Klärung „überſinnlicher“ Erſcheinungen kein Intereſſe 
zu haben, da ich eine Auseinanderſetzung mit ihm, den ich 
dabei den Gkkultiſten zurechne, ablehne. 

In meinem Schreiben an St. — im „Reichswart“ voll- 
ſtändig abgedruckt — babe ich meinen Standpunkt bereits 
eindeutig feſtgelegt. Aber es dient vielleicht der Fronten— 
klärung, wenn die unüberbrückbaren Gegenſätze noch ein— 
mal aufgezeigt werden. Was St. und uns — denn ich 
weiß mich einig mit vielen naturwiſſenſchaftlich denkenden 
Menſchen — ſcheidet, iſt nicht eine Meinungsverſchieden— 
beit darüber, ob es Erſcheinungen gibt, die ſich unſerer 
Erklärung entziehen und vielleicht immer entziehen werden 
— die gibt es ſicher — ſondern unſere Einſtellung zu 
dieſen bisher unerklärten Erſcheinungen. St. behauptet 
von ſich, die natürlichen Grenzen des rationalen Erkennt⸗ 
nis vermögens zu kennen und daher „als religiös-gläubiger 
Menſch Gott nicht an die Rette der für uns gültigen 
Natur- und Denkgeſetze zu legen“. Er bekämpft die Auf⸗ 
faſſung der, wie er fie nennt, „biologiſchen Materialiſten“, 
nach der ſich Gott keine „Seitenſprünge“ und „Schöpfer— 
launen“ erlauben könne. Demnach hält ſich St. für alle 
Fälle das Reſervat offen, bisher unerklärte Erſcheinungen 
als „Seitenfprünge oder Schöpferlaunen“ zu erklären. 
Die ſes Reſervat, das ſich in ähnlicher Weiſe, wie ich bereits 
in meinem Schreiben an St. hervorhob, die Ratbolifdbe 


Kirche offenhält, macht eine Auseinanderfegung mit 
dieſer Richtung von vornherein ausſichtslos. Sie haben 
immer ſchon alles erklärt: paßt es nicht in die gerade vor- 
liegenden Ergebniſſe der Naturwiſſenſchaft, dann iſt es 
eben eine Sonderleiſtung des Schöpfers, der ihnen wie der 
Große Jauberer vorkommt. Es iſt kennzeichnend, daß St., 
wie feine Gefinnungsgenoffen, von den ſogenannten 
okkulten Erſcheinungen von vornherein als von „über- 
ſinnlichen“ Erſcheinungen ſpricht und ſich damit ſogleich 
das erörterte Reſervat offenhält. Was uns gerade das 
Erhabene am Weltbild erſcheint, nämlich fein Aufbau 
nach ewigen, unwandelbaren Geſetzen, das erſcheint ihnen 
ſchrecklich. Der modernen Naturwiſſenſchaft iſt es felbit- 
verſtändlich nicht gelungen, ſämtliche Cebensrätſel zu 
löſen. Aber wo wir ſagen: „noch nicht gelungen“ und 
um weitere Erkenntnis ringen, da wollen St. und ſeine 
Geſinnungsgenoſſen ſchon die Löfung wiſſen: „Grenzen 
eurer Erkenntnismöglichkeit“, „überſinnliche Erſcheinun— 
gen“, „Schöpferlaune Gottes“, und ſchon beginnt die 
Spekulation die nuͤchterne Tat ſachenforſchung zu erfegen. 
Daß St. kein Gkkultiſt fein will, bedeutet in dieſem Ju— 
ſam menhang nichts. Wer ſich hier nicht dagegen entſcheidet, 
hat ſich ſchon dafür entſchieden. Zier trennen ſich einfach 
die Welten und alle noch fo geſchickte Dialektik St.s führt 
über dieſen Gegenſatz nicht hinweg. Wir ſcheuen das Licht 
nicht, denn Naturforſcher unſeres Geiſtes haben überhaupt 
erſt Cicht gebracht in das myſtiſche Dunkel eines Jauber— 
glaubens. Wir können uns nicht mehr mit jenen aufhalten, 
die zu ihm zurückkehren, indem fie den ſchickſalhaften, nach 
dem Geſetz von Urſache und Wirkung geregelten Ablauf 
allen Lebens durch willkürliche Eingriffe einer übernatür- 
lichen Macht unterbrechen laſſen wollen. 
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Abb, 1. Eine Frau, die ausgelprochen die Matyolidbildung zeigt, 
ongolid-Dinariſch. 


Dr. G. A. Küppers=Sonnenberg: 


Abb. 2. Matyo=Bauer von Dinariſch-NMordiſcher Raffe, wie man fie ähnlich 
bei den Huzulen in den Karpathen findet. 


Raffenkundliche Beobachtungen in Ungarn 


Die Matyo von Mezökövesd 
Mit 10 Abbildungen 


Un iſt febr ſtolz auf einen Volksſtamm, der 
am Fuß des Bükkgebirges, am Eingang zur 
Theißebene wohnt; es handelt ſich um die „Matyo“ 
von Mezökövesd. Die Matyo dürfen bei keinem 
nationalen Feſt, am wenigſten beim großen Umzug 
auf der Burg am Stephanstag fehlen. Alle Land- 
ſchaften Ungarns ſtellen zu dieſem Feſt, das in den 
Auguſt fällt, Trachtengruppen. Unter allen Trachten⸗ 
gruppen fallen die Matyo immer wieder auf durch 
Zweierlei: durch die Farbenfreude und den Zufchnitt 
ihrer Rleidung; ſodann durch ihre Geſtalt. Die 
Burſchen ſind mehr derb gebaut; unter den Mädchen 
und Frauen findet man hochgewachſene Geſtalten 
von geradezu königlicher Haltung. 

Auch ſonſt find die Matyo nicht unbekannt. Sie ferti⸗ 
gen mit fleißiger Sand Stickarbeiten, deren Ruhm weit 
über die Grenzen Ungarns gedrungen ift. Matyoſticke⸗ 
reien ſtellen ſchlechthin die ungariſche Volkskunſt dar. 

Die Volkskultur in Ungarn unterliegt den gleichen 
Geſetzen und iſt den gleichen Gefährdungen durch 
Großſtadteinfluß, Techniſterung und Induſtrie aus⸗ 


geſetzt wie die Volkskultur in Deutſchland und anderen 
Ländern. Auch die Volkskunſt der Matyo verdankt 
nur dem Umſtand ihre Erhaltung, daß ſie in die 
Großſtadt eingedrungen iſt und daß ſie ſich einen ge⸗ 
wiſſen Markt, auch im Ausland, erobert hat. Man 
kauft an der Gper von Budapeſt Stickereien der 
Matyo. Man kann dieſe Stickereien in jedem Ma⸗ 
gazin erhalten. Wo man aber auch die Sandarbeiten 
finden mag, die in Motiven und Farbe ſich unver⸗ 
kennbar als Matyoarbeit zu erkennen geben; es lohnt, 
ſich die Verfertiger die ſer Stickereien anzuſehen. Es 
lohnt, der Herkunft der Stickereien von Mezökövesd 
einmal kulturgeſchichtlich nachzuſpüren; es lohnt 
nicht minder, den Fertigern der Stickarbeiten ins 
Antlitz zu ſchauen, um aus ihrem Typus Schlüſſe 
auf ihr raſſiſches Serkommen zu ziehen. Auf jeden 
Fall iſt der kleine Stamm der Matyo, der ſich auf 
drei Grte (Mezökövesd, Tard und St. Iſtwanl e) in 
der Nähe des ungariſchen Eger erſtreckt, von einem 
Geheimnis der Herkunft umgeben, das ſogar in den 
Liedern der Matyo Ausdruck findet. 


ſieft 3 


Abb. 3. Mit ftärkerem Nordifchem Einfchlage. 


Vielleicht fangen wir unſeren Beſuch bei den 
Matyo mit dieſen Liedern an. 


In einem Lied ſtellt ſich der Matyo in feiner 
eigenartigen langärmeligen Tracht vor: 
meine Soſen und mein Semd find aus Keinen gewebt, 
Die Armel meines Semdes flattern luſtig im wind, 
Aber ſie flattern nicht, wenn der Wind nicht weht; 
Wenn der Wind nicht weht, laß ich die Urmel meines 
Hemdes ſelber flattern — 2 
Hei! am Samstag Abend deck ich mit den Ärmeln meines 
Zemdes mein Liebchen zu — — 


Vom Matyomädchen ſingt der Burſch: 
Es gibt kein ſchöneres Mädchen als das Matyomäscen, 
Sie ſchreitet wie eine Königin; ſchön find ihre ſchlanken 
Hüften; 
So ſchlank wie Schilf iſt das Matyomädchen 
Und gern geht ſie dem Jüngling nach. 


Die Farben- und Blumenfreude der Matyo lebt 
auch in ihren Liedern: 
Romm, Geliebte, in mein Dorf 
Das weiß iſt von Akazienblüten — 
Ich werde Dich tragen behutſam 
Behutſam werden meine Arme ſich um Dich ſchlingen. 
Meine Mutter wird ſorgen für Dich 
Sie wird wachen an Deinem Lager — 
Rofenblätter ſchuͤtte ich Dir zu Riffen 
Wo Dein Fuß hintritt, werden Blumen ſprießen — — — 


Ein Lied, das die Matyomädchen am liebſten 
ſingen, habe ich gehört, doch iſt mir der genaue Text 
abhanden gekommen. Es lautet: Wir ſind die 
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Abb. 4. Überwiegend Nordifch, mit leichter Oftbaltifcher Beimifchung. 


Töchter des Königs Matthias — — —. Unter 
den Matyomädchen findet man fo auffallend hoch— 
gewachſene, wohlgebaute Geſtalten mit fold auf— 
fallend gemeſſenem Gang, daß der Schluß auf eine 
adlige Herkunft, wie fie in dieſem typiſchſten Matyo⸗ 
lied behauptet wird, wohl naheliegt. Ganz gewiß 
hat aber Matthias in kulturellem Sinne nachhaltigen 
Einfluß auf das Volkstum der Matyo gehabt. 
Matthias iſt der große Renaiſſanceherrſcher der 
Ungarn, aus Siebenbürgen gebürtig. Er hat die 
Runſt Ungarns durch Berufung ausländiſcher Rünft- 
ler ſo nachhaltig gefördert wie etwa Auguſt der 
Starke Einfluß auf die Runft Sachſens gehabt hat. 

Dies gilt insbeſondere von der Baukunſt, der 
Webefunft und der Stickerei. 

Wenn man die Stickereien der Matyofrauen ſieht, 
iſt man erſtaunt über die ſpieleriſche Leichtigkeit der 
Linienführung und die Fülle und UÜppigkeit der 
Blumenmotive. Die Matyoſtickerei hat wenig Bäue⸗ 
riſches an ſich. 

Man findet eine Erklärung für dieſen Sachverhalt 
im Vergleich mit Nadelarbeiten höfiſcher reife. 
Die ungariſche Nadelkunſt ift beim Adel und in 
Klöftern zuerſt gepflegt worden. Sie iſt dann ins 
Volk gedrungen und hat ſich in abgelegenen Ge⸗ 
bieten über die Zeit der Türkenherrſchaft erhalten. 
Heute macht ſich umgekehrt ein Einfluß der bäuer⸗ 
lichen Stickkunſt auf die Seimgeſtaltung des Adels 
und Bürgertums bemerkbar. Unverkennbar klingt 
in der Stickerei der Matyo der Einfluß der Rensif- 
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Abb. 5 u. 6. Gute Vertreter des vorwiegend Dinarifchen Burfchentypus. 


ſance nach. Tulpen und Roſen (nach Perſien wei- 
ſend ?) find die beliebteſten Motive; gelegentlich finden 
ſich Tiermotive, mit Vorliebe Tauben dazwiſchen. 
Es wäre reizvoll zu verfolgen, wo die beliebten 
nationalungariſchen Stickereimotive, Roſe und Tulpe, 
zuerſt erſchienen ſind, welchen Weg ſie nahmen, um 
dann endlich ins Volk zu dringen. 

Es iſt heute ſchwer zu entſcheiden, welche Motive 
urmagyariſch ſind; fraglos hat die magyariſche Volks⸗ 
kunſt bereits zur zeit der Landnahme auf einer 
hohen Stufe geſtanden. Entgegen einer alten Schul⸗ 
meinung, wonach Reiter- und Nomadentum einen 
niederen Rulturſtand bedeuten, iſt erwieſen, daß die 
ſchweifenden Reiterſcharen der Magyaren um das 
Jahr looo nicht weniger kunſtſinnig und kunſt⸗ 
freudig waren, als die ſchweifenden Scharen zur zeit 
der Völkerwanderung. Überhaupt bedarf die 
Frage des Rulturſtandes zur Zeit der großen 
Völkerzüge einer neuen Unterſuchung. 

Das raſſiſche Bild der Matyo ſtellt uns vor be— 
trächtliche Schwierigkeiten hinſichtlich ſeiner Deu— 
tung. Gerade weil die Matyo herausgeſtellt werden 
als nationalungariſcher Stamm (wie etwa unſere 
Bückeburger oder Frieſen von der Waſſerkante), muß 
der flüchtige Beſucher überraſcht ſein über die große 
Zahl hochgewachſener Frauen von wahrhaft adligem 
Wuchs. Die blauen Augen und duftig blondes Haar 
dazu laſſen einen YIordifchen Einſchlag vermuten. 
Schaut man ſich dagegen die Burſchen näher an, 
fo ſtößt man auf einen ungeſchlachteren, mehr grob- 


knochigen Typus, darunter wieder auf Geftalten, die 
aus den bayriſchen Bergen ſtammen könnten, denen 
ich aber auch unter den Suzulen in den Harpatben 
begegnet bin. Es handelt ſich um vorwiegend 
Dinariſche Züge. 

Das ſind die öffentlich herausgeſtellten Typen. 

Mehr im Gewinfel der Gaſſen des inneren Staðr- 
teiles (die Stadt Mezökövesd erſtreckt ſich über eine 
große Fläche, ſie zeigt mehrere Quartiere, die jedes 
für ſich den Eindruck eines großen Dorfes machen) 
treten aſtatiſche Züge hervor. Stellt man all das 
gegen einander, fo wird man vorſichtig in der Be- 
urteilung der raſſiſchen Geſamtzugehörigkeit. Der- 
gegenwärtigen wir uns einmal den Befund an Sand 
einer größeren Zahl typiſcher Fotos. Recht ein- 
deutig zu beurteilen find die unterſetzt bis boð- 
gewachſenen Burſchen mit ſtark gebogener, höcke— 
riger Naſe. Sie gehören dem Dinariſchen Typus an, 
der ſich eben nicht nur in den dinariſchen Alpen 
findet; nicht einmal vorwiegend. Reine Vertreter 
des Dinariſchen Typus finden ſich in allen nordbalka— 
niſchen Sochgebirgen; im Flachland aber auch ins⸗ 
beſondere unter türkiſchen Bauern. In Bulgarien ſind 
Türken oft die reinſten Vertreter der Dinariſchen Reife. 

Dieſer Typus wird von einem großen Teil der 
Matyo-Burſchen verkörpert. 

In geringerer Zahl findet man unter den Burſchen 
einen blonden Typus Gſtbaltiſchen Gepräges ver— 
treten, der auch Nordiſchen Einſchlag zeigen kann. 

Eine Miſchung und Übergangsform zwiſchen dem 
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Abb. 7. Vorwiegend Oftbaltifch. 


Dinariſchen und Nordiſchen Typus iſt ebenfalls 
unter Männern anzutreffen. So etwa bei dem Vater 
der beſten Stickerin, einem Alten mit feinem ſchmalem 
Geſicht, hellem Saar und ausgeprägtem Rinn, der mich 
febr an ähnliche Geſtalten unter den Huzulen erinnerte. 

Auffällig iſt zunächſt der harte Gegenſatz des 
männlichen Teiles der Bevölkerung gegenüber dem 
weiblichen. Die Männer ſcheinen ein durchaus sn- 
deres Kaſſengemiſch zu fein als die Frauen. So 
tritt uns bei flüchtigem Beſuch unter den Burſchen 
vorwiegend Dinariſches Gepräge entgegen (Defregger- 
typus ſogar), unter den Mädchen ein duftigblonder, 
ſtark Nordiſcher, hochgewachſener Typus. Bei ge— 
nauerem Zuſehen allerdings lernt man auch hier 
mancherlei Spielarten kennen. Im Innern der Stadt 
ſtieß ich auf zahlreiche Typen vorderafistifchen Aus⸗ 
ſehens, die uns hinweiſen und hinleiten auf die 
von der Wiſſenſchaft noch nicht gelöſten Fragen nach 
dem präflawifchen, nach einem ureuropäiſchen oder 
euraſiſchen Typus und nach der Sudetiſchen Kaſſe. 
Ich verweiſe hier auf die Auseinanderlegung des 
Problems bei Günther in der Raſſenkunde des 
deutſchen Volkes (Abb. 398 auf S. 345 der Ausgabe 
1930 !; dazu ferner die Ausführungen über Epi⸗ 
kanthus und Mongolenfalte der Seiten 153/162; 
ebendort Weſentliches zur Problematik der von 
Reche aufgeſtellten „Sudetiſchen Raſſe “). 

In Mezökövesd können wir Typen faſt rein aſia— 
tiſchen Gepräges finden. Es gibt ungariſche Forſcher, 
die für Mezökövesd auch die Mongolenfalte nach— 
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Abb, 8. Die gefeierte Schöne des Dorfes: Darftellerin der Maria in dem 
Volksfpiel „Die Rofe der Matyo“, Dinariſch-Oſtiſch. 


weiſen wollen und ihren Anteil febr hoch anſetzen 
(über 99%). Nicht fo nach dem Urteil deutſcher For— 
ſcher; ſo iſt Prof. Bruno R. Schultz der Anſicht, daß 
es ſich bei der eigenartigen mongoloiden Lidbildung 
der Matyo nicht um die echte Mongolenfalte handelt. 

Bei den Männern fand ich dieſe eigenartige Æið- 
bildung verhältnismäßig felten, überhaupt nicht auf- 
fallend, deſto mehr tritt ſie bei den Frauen und Mäd⸗ 
chen hervor. Sie verliert ſich indes nicht, wie dies bei 
ähnlichen mongoloiden Lidbildungen im Gſtiſchen 
und Gſtbaltiſchen, ſeltener auch im Nordiſchen Raſſen⸗ 
kreis der Fall fein ſoll; fie iſt ganz ausge ſprochen 
auch bei älteren und ſehr alten Frauen zu finden. 

Worin beſteht nun die ſe Lidbildung, die beſtimmten 
weiblichen Geſichtern das leicht aſtatiſche Gepräge 
verleiht? ; 

Einer leichten Schlitzäugigkeit geſellen ſich leicht 
vortretende Jochbögen; hinzukommt eine Einſatte— 
lung des Geſichts an der Naſenwurzel, die dem 
Mittelgeſicht etwas Sohles geben. Das obere Augen- 
lid ſtreicht etwas hängend über den Augapfel weg, 
wodurch die Pupille im oberen Teil verdeckt wird. 
Dieſer Umſtand iſt wohl die ſtärkſte Gemeinſamkeit 
mit der Mongolenfalte, und wohl auch der Grund, 
weshalb magyariſche Forſcher dieſe Matyolidbildung 
der Mongolenfalte gleichſtellen. Iſt hierbei der äußere 
Augenwinkel noch leicht aufgeſchweift, ſo entſteht 
der Eindruck der Schlitzäugigkeit. 

Diefe Züge der Frauen nicht Nordiſchen Gepräges 
deuten zunächſt nach Aſien; haben wir es hier mit 
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Abb. 9. Gute Vertreterin des Mongoliden Typus unter den 
Matyo=Frauen. 


mongoloiden Zügen zu tun? Dieſe leicht aſtatiſchen 
Merkmale find überlagert von beigemiſchtem Rafjen- 
gepräge Dinariſcher Art; Gſtiſchen und Gſtbaltiſchen 
Beimengungen, wodurch die große Vielzahl der 
Typen, der Reichtum der Spielarten ſich erklärt. 
In geringen Spuren iſt auch Mittelländiſches Raffen- 
gut vorhanden; und, wie geſagt, unter den Frauen 
ſehr auffällig auch Erbgut, das auf den Norden 
hinweiſt. Dem Wuchs nach follte man viele der hoch⸗ 
wüchſtgen blonden Geſtalten für ſtark Nordiſch 
halten; im Geſichtsſchnitt iſt aber auch deutlich 
Gſtiſches und Gſtbaltiſches Erbgut erkennbar. 
Von befonderem Reiz iſt für die raſſenkundliche 
Beobachtung jener Menſchenſchlag, den ein Stamm 
und Volk als feinen Idealtypus anſieht. Jeder 
Ungar trägt in ſich eine fefte Dorftellung vom magy⸗ 
ariſchen Typus (ſo wie wir Deutſchen unſer Bild 
des Nordiſchen Siegfried in uns tragen). Die Matyo 
zeigen in ihrem Liedgut noch mutterrechtliche Spuren, 
wie wir geſehen haben. Die Frauen ſind ſtolz auf 
ihren ſchlanken Wuchs; die Männer ſind unterſetzter 
gebaut. So war ich ſehr überraſcht, als ich mit dem 
Typus der „Matyo⸗Madonna“ bekannt wurde. Ich 
lernte die febr beliebte Sauptdarſtellerin eines Matyo⸗ 
Laienſpiels „Die Rofen der Matyo“ kennen, die ihrer 
befonderen magyariſchen Raſſenſchönheit wegen aus⸗ 
drücklich auch nach Budapeſt gebeten wurde. Welchem 
Raſſentypus gehörte die ſe Muttergottesdarſtellerin an? 
Im Wuchs zeigt ſie nicht die überſchlanke Geſtalt, 
ſondern einen ausgeſprochen derben Bau; diefer 
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Abb. 10. Alte Matyobáuerin, Oſtiſch-Oſtbaltiſch mit leichtem Mongolidem 
Einſchlag. 


prägt ſich noch deutlicher im Geſichtsſchnitt aus 
(dabei iſt das Weſen alles andere als derb und ſteht 
in einem merkwürdigen Gegenſatz hierzu); das Saar 
iſt dunkel und leicht kraus; die Naſe iſt ſtark und etwas 
eingeſattelt, die Stirn aufſteigend, Stirnhöcker vor: 
gewölbt, der Hals kräftig, der Nacken hoch, das Ghr 
voll ausgebildet. Dieſer magyariſche Idealtypus iſt 
alſo auf jeden Fall alles andere als reinraſſig und 
ganz gewiß nicht aſiatiſch oder irgendwie mongoloid. 
Will man ihn zergliedern, fo ſtößt man zunächſt auf 
einen ſtarken Anteil der Dinariſchen Raffe (tyroler 
Typus); die Naſeneinſattelung läßt auch einen Anteil 
des Oſtiſchen oder Gſtbaltiſchen Blutes erkennen. 

Wir können über dieſen raſſenkundlichen Befund 
der Matyo von Mezökövesd nicht befremdet fein. 
In der Vielzahl der Typen und dem Reichtum der 
Spielarten kennzeichnet ſich das wechſelvolle Schick 
fol der ungariſchen Landſchaft zwiſchen Bükk⸗ 
gebirge und Rarpathen am Gberlauf der Theiß. 
Ungarn war Sammelbecken für viele Völkerſchaften. 
Die Theiß iſt eine alte Jugſtraße. Und gerade hier, 
im Gebiet von Tokai und der Theißübergänge wech⸗ 
ſelten viele Stämme aus dem Inneren Aſiens und 
aus dem hohen Norden herüber. Don den Var⸗ 
pathen herunter kommt die „Mongolenſtraße“ über 
den Tatarenpaß. Und von der Oder herab führt 
ein alter Bernſteinweg. 

Yrordifches Blut hat ſich mit aſiatiſchem gemiſcht; 
dazu find Dinariſche Kaſſenanteile getreten. 

Anſchrift des Verf.: Trebbin, Kreis Teltow. 


Aeft 3 


Dr. Gerhard Steiner: 


63 


Raſſenhygieniſche Grundgedanken im alten Brauchtum 
der Papiermacher 


Die wackeren Papiermacher, die aus alten, ſchmut⸗ 
zigen Lumpen — wenn das keine Kunft ift! — 
das ſchöne, ſaubere Papier verfertigten, hatten ihre 
heimlichen Gebräuche. Das waren ungeſchriebene 
Geſetze, die ſeit altersher nur von Mund zu Mund 
weitergegeben wurden und die doch ſtark genug 
waren, nicht nur dem handwerklichen, ſondern auch 
dem perſönlichen Leben der Papiermachermeiſter, 
-gefellen und lehrlinge die Richtung zu geben. Ver⸗ 
ſtöße gegen die ſtrengen Regeln ihres Sandwerkes 
ahndeten die kunſterfahrenen Papierer unter ſich, 
ohne die Behörde — und zwar unerbittlich und 
folgerichtig. zu einer Zunft hatten fie ſich zwar nicht 
zuſammengeſchloſſen, ſie bildeten aber einen eigen— 
artigen Verband zunftmäßiger Art. „Mer die Ge— 
bräuche der Papiermacher ſchriftlich aufſetzt und 
denunciert, iſt verſtoßen“, ſo lautete mahnend der 
letzte Satz die ſes in ganz Deutſchland gültigen heim⸗ 
lichen Brauchtums. Und doch ſind dieſe Gebräuche 
von einem unzufriedenen Papiermacher gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts aufgeſchrieben worden, zu 
Händen und Akten der Behörden gekommen und uns 
auf dieſe Weiſe erhalten geblieben. In der Schrift 
„Die Gebräuche der Papiermacher“ (herausgegeben 
von den Aſtenſchen Silstuchwerfen, verlegt 1934 auf 
der Nepomukmühle zu Stolberg / Rhld.) finden wir 
ſie abgedruckt. 

Das Brauchtum der Papiermacher, das uns in den 
heimlichen Geſetzen entgegentritt, erfreut uns, wie 
Alfred Schulte im Nachwort des eben genannten 
Buches ſehr richtig betont, durch die „hohe Auf— 
faſſung von Zucht, Sitte und Ordnung in den 
eigenen Reihen“. Was uns heute beſonders angeht, 
iſt die vernünftige raſſenhygieniſche Grundhaltung, 
die in den alten, geheimen Handwerksſitten der 
Papiermacher zum Ausdruck kommt. 


J. Der Abſtammungsnachweis beim Eintritt 
in den Beruf. 


Beim Eintritt in den Papiermacherberuf ſpielte 
die Frage nach dem „Woher?“, nach der Abſtam— 
mung, eine große Rolle. Es konnte keiner mit 
„dunkler“ Herkunft Papierer werden. Den Lehr- 
burſchen, der an einer Papiermühle anklopfte, um 
aufgedingt zu werden, übernahm man nicht unbe- 
ſehen. Es wurde von ihm das Taufzeugnis als 
Abſtammungsnachweis verlangt, aus dem hervor— 
gehen mußte, „ob er ehelicher und ehrlicher Geburt 
iſt“. Ein unehelich Geborener konnte nicht Papier- 
macher werden, da ſeine Abſtammung zu unſicher 
war. Es wurde mit der ehelichen Geburt ſo ſtreng 
genommen, daß einer ſchon als „untüchtig“ galt, 
wenn er in der Ehe um mehr als einen Monat zu 
früh geboren war. Aus der Tatſache, daß das Tauf- 
zeugnis gefordert wurde, geht hervor, daß Juden, 


Türken und Zigeuner ſelbſtverſtändlich ohne weiteres 
von dem Papiermacherberuf ausgeſchloſſen waren. 
Ferner mußte der Lehrburſche „ehrlicher“ Herkunft 
ſein. Seine Eltern durften keinem der als unehrlich 
geltenden Berufe angehören. Unredlich waren im 
allgemeinen u. a. die Schinder, Bettler und die Spiel- 
leute. Darüber hinaus erklärten die Papiermacher 
aber noch andere, unten angeführte Berufe als un- 
redlich und nahmen die Söhne ſolcher Leute nicht 
in ihren Reihen auf. 

Damit es beim Aufdingen auch unparteiiſch und 
ſtreng nach altem Gebrauch zugehe, durften die beiden 
dem Meiſter zur Seite ſtehenden Geſellen nicht mit— 
einander oder mit dem Meiſter blutsverwandt ſein. 

Heute, da das Sippengefühl neu erwacht iſt, ſind 
uns die Abſtammungsnachweiſe, deren Grundlage 
immer noch die Taufzeugniſſe ſind, etwas Selbſtver— 
ſtändliches und Unerläßliches. Die alten Papiermacher 
beſaßen ſchon vor mehreren hundert Jahren dieſes 
geſunde Gefühl. Wie eine Familie, die ihre eigene 
Geſchichte erforſcht und ehrt, waren ſie ſich ihres 
eigenen Wertes bewußt, und ſie haben ſich aus die ſem 
geſunden Stolz heraus darum bemüht, zuverläſſigen, 
raſſiſch gefunden Berufsnachwuchs zu bekommen, 
über deſſen Serkunft aus ehrenhaften deutſchen Sa- 
milien keine Zweifel beſtanden. 


2. Ausleſe durch bewußte Gattenwahl. 


Die Männer von der weißen Vunſt ſahen ihrem 
Brauchtum zufolge nicht nur darauf, welcher Fa— 
milie der Nachwuchs ihres Berufes entſtammte, ſie 
wachten auch darüber, welche Familie ſich der junge 
Berufsgenoſſe gründete. Strenge Vorſchriften waren 
von den eheluſtigen Papiermachern bei der Wahl 
ihrer Ehegenoſſin zu beachten. Sie durften nicht 
heiraten, wen ſie wollten, ſondern ihre Auswahl 
war begrenzt. Die Ehefrau mußte einer „ehrlichen“ 
Familie entſtammen. Oben zählten wir die Gewerbe 
auf, deren Angehörige als unredlich verſchrieben 
waren. Bei den Papiermachern galt aber außerdem 
noch das Geſetz: „Scharfrichters Töchter, Gerichts— 
frohns Töchter, Schäfers Töchter darf kein Papier⸗ 
macher heiraten.“ 

Der Papiermacher war alſo genötigt, ſich über die 
Abſtammung der Geliebten vor der Seirat zu be- 
kümmern und ſich deren Elternhaus anzuſehen, ja 
ſogar bis zu den Großeltern und noch weiter mußten 
die Vorfahren klarliegen. Denn es heißt: „Der Scharf⸗ 
richters⸗Gerichtsfrohn, und Schäfer Stand iſt bis in 
3 te Glied unehrlich.“ Wenn es uns auch übertrieben 
erſcheint, alle Schäfer und Scharfrichter als unred— 
liche Menſchen hinzuſtellen, ſo erkennen wir doch das 
Beſtreben, allgemein geachtete und wertvolle Frauen 
zu wählen, aus dem zuſatz, daß es auch verboten 
iſt, die Tochter eines verſtoßenen Papiermachers zu 
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heiraten. Ein verſtoßener Papiermacher iſt kriminell, 
er hat bewieſen, daß er ſich nicht dem Geſetz der 
Gemeinſchaft unterordnen kann, und ſo wird auch 
ſeine Tochter — das war wohl der Grundgedanke — 
im Sinne der Vererbung betrachtet, belaſtet ſein. 

Wenn es fo genau auf die Serkunft der Frau 
ankommt, dann muß auch die Möglichkeit beſtehen, 
deren Abſtammung klipp und klar nachzuweiſen. 
Deshalb waren uneheliche Rinder von der Heirat 
mit einem Papiermacher ausgeſchloſſen. Die Strenge 
des Brauchtums ging aber noch weiter. „Wenn einer 
ein Frühkind heyratet, oder eine geſchwängerte Per— 
fon von einem anderen, er ſey ein Papiermacher oder 
ein anderer, ſo iſt er verſtoßen.“ 

Diefe engen und ſtrengen Eheſchließungsvorſchrif— 
ten führten dazu, daß ſich die Papiermacher als eine 
große Familie fühlten und ſich ihre Frauen meiſt aus 
den Familien der kunſterfahrenen und ehrenwerten 
Papierer ſelbſt genommen haben. Wenn wir einmal 
die Sippſchafttafel eines alten Papiermachers auf— 
ſtellen, dann kann man leicht die Verflechtung der 
Papiermacherſippen untereinander beweiſen. Dabei 
kam immer wieder Papiermacherblut zu Papier⸗ 
macherblut, und das Weitergedeihen dieſes edlen 
Sandwerks war auf dieſe Weiſe am beſten geſichert. 
Denn wir erhalten durch dieſe Ausleſe Geſchlechter 
von ſogenannter „ſtammfeſter Struktur“, die infolge 
der gleichſinnigen Heiraten einen einheitlichen Lebens- 
ſtil beſitzen, Geſchlechter, die ihre gemeinſame Grund— 
haltung immer ſtärker befeſtigen und ſchließlich durch 
dieſe Stammfeſtigkeit einen beſtimmten Typus beran- 
bilden. 

Die ſe berufsgebundene Frauenwahl hatte ferner 
auch große Bedeutung für die Erhaltung des Fa— 
milienbeſitzes. Eine in der Papiermühle aufgewach— 
ſene Frau war am beſten in der Lage, nach einem 
vorzeitigen Tod ihres Papiermachergatten die Mühle 
mit einem tüchtigen Meiſter weiterzuführen und ſo 
den Familienbeſitz ungeſchmälert den Rindern zu er- 
halten. Ein vortreffliches Beiſpiel dafür iſt meine 
Urahne Eliſabeth Steiner, geborene Matthes, die 
als Tochter eines rührigen Papiermachers unter Pa⸗ 
pierern aufwuchs, dann durch die Ehe mit einem 
begabten Papiermühlenbeſitzer „Meiſterin“ wurde 
und ſchließlich nach dem Tode ihres Mannes zielbe⸗ 
wußt die Zügel der Papiermühle in die Hand nahm, 
mit ſtolzer Selbſtſicherheit die Verträge unterzeich- 
nete, bis ihr Sohn als Papiermacher das Beſitztum 
feiner Väter übernehmen konnte. Und es war wahr— 
lich keine Kleinigkeit für fie, 9 Rinder aufzuziehen, 
täglich allein 7 Geſellen ohne die anderen Silfskräfte 
der Papiermühle ſattzumachen und nebenbei noch 
einer gar nicht kleinen Landwirtſchaft vorzuſtehen. 


3. Reinhaltung der Ehe. 


Das urſprünglichſte raſſenhygieniſche Gebot iſt das 
von der Reinhaltung der Ehe. Tacitus ſchon lobt 
in ſeiner „Germania“, daß die Ehe gerade in deutſchen 
Landen heilig gehalten wurde, und daß die Frau 
eine ganz beſondere Verehrung genoß. Die Papier- 
macher übten in ihrem ſtrengen Brauchtum dieſe 
deutſche raſſenhygieniſche Tugend. 
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Die ſe Tatſache ergibt ſich folgerichtig aus ihrer 
eben geſchilderten Einſtellung. Wenn von dem Þa- 
piermacher ſelbſt und von ſeiner Frau eine klare und 
eindeutig nachweisbare Abſtammung gefordert wird, 
fo ſollen auch die Verhältniſſe feiner Nachkommen— 
ſchaft nicht undurchſichtig fein, d. h. feine Kinder 
ſollen alle einer rechtsgültigen Ehe entſprießen. Nur 
ſo war die Gewähr für die Auswirkung der durch die 
Heiratsbeſtimmungen beabſichtigten Ausleſe gegeben. 
Daher finden wir eine Reihe ſittlicher Vorſchriften, 
die einer Auflöſung der Geſchlechtsmoral entgegen— 
wirken ſollen und die geſunde Ehe zum Ziele haben. 

Schon vor der Ehe ſoll der Lebenswandel des 
Papiermachers untadelig ſein. „Beſchläft er (der Pa— 
pierer) eine Weibsperſon in ſeinen Lehrjahren, und 
wenn er auch ſchon als Geſelle angenommen iſt, ſo 
iſt er verſtoßen.“ Nicht ganz ſo ſcharf wird gegen den 
unverheirateten Meiſter vorgegangen: „Wenn ein 
unverheyrateter Meiſter eine ehrliche Weibsperſon 
ſchwängert, fo muß er 12 Rtblr geben, zum Aten 
Mal 24 Rtble zum 3 ten mal 36 Thlr das £te mal ift 
er verſtoßen, er darf keine Jungen lernen, und ebr- 
liche Geſellen dürfen nicht bey ihm arbeiten.“ Dabei 
kommt es aber darauf an, wen er ſchwängert. 
„Schwängert er ein Frühkind, oder unehelich geborne 
oder geſchwängerte Perſon, ſo iſt er verſtoßen.“ 

Für den verheirateten Papiermacher gelten folgende 
Gebräuche: „Heyratet einer und fein Weib kommt 
unter 36 Wochen ins Bindbette, fo muß er 6 Tblr 
Strafe geben, ift es ein Sohn fo darf er kein Papier- 
macher werden, eine Tochter darf keinen Papier— 
macher heyraten!“ Kommt ein folder Fall in einer 
Werkftstt vor, und der Meiſter „ſchafft den Menſchen 
nicht gleich fort“, ſo müſſen die anderen Geſellen fo- 
fort ihre Arbeit niederlegen, und kein Geſelle darf 
in der Werkſtatt wieder arbeiten, bevor nicht „der 
Straffällige ſeine Strafe erlegt, oder der Verſtoßene 
abgeſchaft iſt“. Als wichtigſten Grundſatz aber finden 
wir zweimal in der Aufzeichnung der alten Papier 
macherbräuche die Beſtimmung: „Bricht ein Meiſter 
die Ehe, ſo iſt er verſtoßen.“ Ein Papiermüller, der 
im Jahre 1798 amtlich zu den heimlichen Gebräuchen 
der Papiermacher vernommen wurde, mußte zugeben, 
„daß ein Ehebrecher wirklich ausgeſtoßen ſey“. „Der 
Ehebruch ſey allerdings bey ihnen hart verpönt, und 
werde in den Ländern, wo ordentliche Gilden und 
Zuſammenkünfte exiſtierten, nach Möglichkeit darüber 
gehalten, daß ſelbiger nicht ungeahndet bleibe.“ 

Die Papiermacher ließen alſo die geſchlechtliche 
Moral nicht Privatſache des einzelnen ſein, um die 
ſich die Gemein ſchaft nicht zu kümmern brauche. Sie 
beſtraften deshalb den außerehelichen Geſchlechts— 
verkehr mit der ſtrengſten Strafe, die ſie zur Ver— 
fügung hatten, mit der Ausſtoßung aus ihrer Berufs- 
gemeinſchaft. Sie hatten erkannt, daß die geſunde 
Ehe die Vorausſetzung für eine geſunde Familie und 
die geſunde Familie die Grundlage eines geſunden 
Handwerkerſtaates iſt. 


4. Rinderſegen hält den Beſitz. 
Als grundlegende Erkenntnis alles familienpoli- 
tiſchen Denkens kann das Wort Staemmlers gelten: 
„Es gibt nur einen einzigen inneren Zweck der Fa— 
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milie, der Ehe; das ift der, dem Volk geſunde Kinder 
zu ſchenken und ſie zu geſunden, anſtändigen deutſchen 
Frauen und Männern zu erziehen.“ Iſt nun aus den 
alten Gebräuchen der Papiermacher auch zu erkennen, 
welche Stellung die alten Meiſter zu dieſer wichtigen 
bevölkerungspolitiſchen Forderung einnahmen? Die 
43. Beſtimmung ihres Brauchtums, die beſagt, was 
nach dem Tode des Papiermühlenbeſitzers mit der 
Müble geſchehen ſolle, mußte ſich in beſonderem 
Maße bevölkerungspolitiſch auswirken. Nach die em 
Brauch iſt der Kinderfegen ein Vorzug, die Kinder- 
loſigkeit aber gereicht zum Nachteil. Wenn ein Eigen— 
tumsmeiſter ſtirbt, und die Witwe will das Papier- 
machen fortſetzen, ſo wählt ſie ſich einen Geſellen 
zum Meiſter. Beſitzt die Witwe keine Rinder, „jo 
iſt ihr nicht länger als J Jahr ein Meiſter zu halten 
erlaubt, als dann muß ſie verkaufen oder ſich an 
einen Papiermacher wieder verheiraten“. Eine Witwe 
ohne Binder verliert alſo ihren Beſitz bereits nach 
I Jahr, denn die Mühle ſoll nicht ihr, ſondern der 
heranwachſenden Generation, der Zukunft, gehören, 
und ſie kann ſich nur die Papiermühle erhalten, 
wenn ſie eine neue Ehe ſchließt, der vielleicht Rinder 
entſprießen. 

Ganz anders gebt es der Witwe, die mit Rindern 
ge ſegnet iſt. „Hat eine Witwe Rinder, fo wird ihr, 
ſo lange ſie wirtſchaftet und ihre Rinder groß erzieht, 
ein Meiſter eingeſetzt, ſo oft es nötig iſt.“ Während 
ſich alſo die kinderloſe Witwe nur J Jahr mit einem 
Werkſtattleiter behelfen darf, gewährt man der mit 
Rindern geſegneten Witwe einen Meiſter I5 und 
noch mehr Jahre lang, bis ihre Rinder erwachſen 
ſind und ein Sohn als Meiſter der Papiermacherkunſt 
ſelbſt die Mühle übernehmen kann. 

So war eine Papiermachermeiſterin, die im Falle 
des vorzeitigen Todes ihres Mannes nicht den Sitz 
auf der Mühle verlieren wollte, genötigt, für Nach— 
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kommenſchaft zu ſorgen, da ihr ja neben der Wieder— 
verheiratung nur der Beſitz von Rindern das Wohn— 
recht auf der Mühle ſicherte. Es konnte nicht aus— 
bleiben, daß die Papiermacher in Folge deſſen meiſt 
eine große Rinderſchar ihr eigen nannten. Von den 
Papiermachern der Sachſendorfer Papiermühle (in 
Thüringen) 3. B. beſaß Johann Chriſtian Seinrich 
Scheffler 7 Rinder, von denen die 3 Söhne Papierer 
wurden. Mein Urgroßvater Leonhard Steiner hatte 
9 Rinder, von denen allerdings nur Í Sohn das 
Handwerk ſeines Vaters erlernte, — ein Zeichen für 
den Niedergang der handwerklichen Papiermacher— 
kunſt um die Mitte des 19. Jahrhunderts. 

Die Papiermacher verlangten den Nachweis der 
Abſtammung und gewährten nur Menſchen mit 
ſicherer und ehrlicher Herkunft Aufnahme in ihre 
Berufsgemeinſchaft, ſie hatten beſonders ſtrenge Be— 
ſtimmungen für die Auswahl der Lebenskameradin— 
nen ihrer Zunftgenoffen, fie verſuchten, Ehe und 
Familie geſund zu halten und inmitten eines ſittlich 
ſinkenden Bürgertums vor dem Zerfall zu bewahren, 
fie förderten die Aufzucht einer Nachkommenſchaft, 
bei der das berufliche und wirtſchaftliche Erbe in 
guten Händen iſt. Und ſie haben daran mit dem 
ihnen eigenen konſervativen Sinn, der „nichts Altes 
ab⸗ und nichts Neues aufbringen“ ließ, durch Jahr— 
hunderte hindurch feſtgehalten. Zweifellos ſpricht aus 
den von uns betrachteten Gebräuchen der Papierer 
eine gefühlsmäßige Einſicht, ein unbewußtes Wiſſen 
von den uns heute ſelbſtverſtändlichen Erkenntniſſen 
der Raffenpflege. Es iſt die Stimme des Blutes, die 
natürlich empfindenden Menſchen eigen iſt. Dieſes 
Gefühl wurde zum Wollen und ſchuf die Gebräuche, 
die freilich nur Anfänge raſſenhygieniſcher Maß⸗ 
nahmen find, aber doch im Rahmen des edlen Papier- 
macherhandwerks unendlich viel Gutes ſtifteten. 

Anſchrift des Verf.: Blankenhain / Thüringen. 


W. F. Winkler: 


Warum geringe Fortpflanzung in den Beamtenfamilien ? 


Die Beamtenſchaft iſt, wie zahlreiche alte und neueſte, 
große und kleinere!) Unterſuchungen zeigten, eine der 
kinderärmſten Berufsgruppen unſeres Volkes. Dafür wer— 
den zunächſt all die Gründe, die allgemein für die Beſchrän— 
kung des Nachwuchſes ſeit vielen Jahrzehnten erörtert 
und bekannt ſind, verantwortlich zu machen fein, Watuͤr— 
lich werden ſie nicht für alle ihre Teile in gleicher Weiſe 
gelten; dazu iſt fie zu verſchieden zuſammengeſetzt. Da- 
neben muß es aber für die Beamtenſchaft, zu der hier aber 
einige kleine, ſtatiſtiſch nicht ins Gewicht fallende Gruppen 
wie Sochſchullehrer u. á., bei denen das Beamtetſein eine 
nebenſächliche Begleiterſcheinung ift, nicht zu zählen find, 
noch beſondere Gründe für ihre geringe Fortpflanzung 
geben. Man iſt ihnen aber bisher noch nicht genügend 
nachgegangen, ſondern bat dieſe bedauerliche Tatſache 
meiſt nur dazu benutzt, zu zeigen, daß bei der neuzeitlichen 
Kinderbeſchränkung Rückſicht auf Unſicherheit der wirt- 


) winkler: Unterſchiedliche Sortpflanzung in Mecklenburg-Schwerin, 
Archiv Raſſen- und Seſellſch.-Biol. 27. Bd. 1932. 


ſchaftlichen Cage keine erhebliche Rolle ſpielen könne, 
denn ſie fehle den Beamten und ihren Sinterbliebenen. 
Da nun aber, wie Lenz?) meint, die Beamtenſchaft bis 
zu einem gewiſſen Grade eine Ausleſe nach körperlicher 
und geiſtiger Geſundheit, Gewiſſenhaftigkeit und ernfter 
Lebensauffaſſung darſtellt, iſt eine Klärung der Gründe 
ihrer Kinderarmut volksbiologiſch wichtig. 

Ohne Zweifel fpielen von den allgemeinen Gründen 
zunächſt auch bei ihr der Iwieſpalt zwiſchen den Lebens- 
anfprücen und dem Einkommen eine Rolle. Denn die ſes 
iſt klein, und es ſteht, obwohl ihre geſellſchaftliche Stellung 
auch heute noch als eine gewiſſe repräſentative angeſehen 
und behandelt wird, in keinem Verhältnis zu dem ver— 
gleichbarer anderer Gruppen. So kann ſich der Beamte, 
wenn er Familie hat, auch nicht ein irgendwie nennens— 
wertes Vermögen erfparen. Die Lebensſicherheit feiner 
Familie bleibt ſeine perſönliche Stellung. Wenn auch für 
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ſeine Kinder bis zum Ende ihrer Ausbildungszeit knapp 
geſorgt iſt, fo wird ihnen doch kaum ein inzwiſchen er- 
fpartes Vermögen des Vaters den Start ins Leben er— 
leichtern können. Es iſt, wie auch in anderen Berufen: 
je weniger Kinder der Beamte hat, um ſo beſſer kann er ſie 
ausbilden und um ſo eher hoffen, daß ſie ſozial und wirt— 
ſchaftlich úber ihn ſteigen. Und dieſer Gedanke liegt den 
Beamten, ſelbſt eingebaut in eine Stufenleiter, ſogar 
be ſonders nahe. Trotz allem darf man aber auch bei ihnen 
nicht die Jóbe des Einkommens für entſcheidend bei der 
Beſchränkung des Nachwuchſes halten. 

wichtiger iſt ſchon, daß die Beamten, die Lenz für eine 
Ausleſe nach Gewiſſenhaftigkeit hält, in dieſem Sinne für 
ihren Beruf auch noch erzogen werden, und daß die fein 
abgewogene Beſoldungsordnung, die wie ein Schickſal 
über dem Leben der Beamtenfamilien ſteht, zur Rechen— 
haftigkeit zwingt. Oft helfen Tüchtigkeit und meiſt Fleiß 
und guter Wille nicht, aus dieſer Ordnung mit ihren 
kleinen Schritten der Aufbeſſerung heraus und ſchneller 
vorwärts zu kommen. Der Beamte wird unter der Er— 
kenntnis der geringen Erweiterungsfähigkeit feines Ein— 
kommens zum gewiffenbaften und vorſichtigen Rechner. 
Beſonders erweitert ſich die wirtſchaftliche Grundlage 
der Beamtenfamilie nicht entſprechend den Ausgaben für 
eine wachſende und älter werdende Familie (vgl. dazu 
Volk und Raſſe 1938 S. 23), ſondern fie geht relativ 
zurück, wenn die Rinder zahlreicher und älter werden. 
Früher trug ſich die Familie auch mehr als heute durch 
eigene Arbeit, an der ſelbſt die Kinder nach Kräften ihren 
Anteil hatten. Heute arbeiten fie in dieſem Sinne nur noch 
febr wenig mit. Die Frau, die im bäuerlich landwirtſchaft— 
lichen Familienbetrieb als volles Glied eingeſchaltet iſt, 
die noch in manchen handwerklichen oder Faufmännifchen 
Berufen dem Mann mithilft, oder als Arbeiterfrau durch 
irgendeine Arbeit zum Unterhalt der Familie beitragen 
kann, hat als Beamtenfrau bei gleicher Abſicht allerlei 
Schwierigkeiten. — Wenn dieſe auch zu überwinden find, 
fo bleiben doch die Rinder, wie das Wort der Wirtſchafts— 
propaganda lautet, „Nur-Ronſumenten“ infolge der 
Verſtädterung und der erhöhten Schul- und Ausbildungs- 
forderungen. So kann alfo von dieſen Seiten her das 
Einkommen der Familie kaum über das, was ihr nach der 
Beſoldungsordnung zuſteht, geſteigert werden. 

Moch auf zweierlei ſei verwieſen, was in Beamten— 
kreiſen keine, in anderen aber hin und wieder Bedeutung 
hat: einmal der Gedanke an notwendige Erben für einen 
Beſitz, Hof oder Geſchäft, ſodann der an eine Verſorgung 
durch Kinder bei Alter oder Krankheit. Der letzte Gedanke 
iſt überhaupt nicht mehr febr lebendig in unſerem Volke. 
Sieran iſt vielerlei ſchuld: die Jerſtreuung der Sippe durch 
Freizügigkeit und ſtarke Binnenwanderung, die Möglich— 
keit einer Rapitalbildung in vielen Berufskreiſen und vor 
allem die freiwilligen und zwangsweiſen Verſicherungen 
oder das Recht auf Ruhegehalt und Witwengeld bei den 
Beamten. So wurde der Gedanke an eine Verſorgung 
durch Rinder zurückgedrängt. 

Entſcheidend für die Kleinheit der Beamtenfamilie ift 
aber im Grunde nichts Wirtſchaftliches, das viel zu viel 
als Urſache und Mittel der Beſſerung in den Vordergrund 
geſtellt wird, es iſt auch nicht die Erziehung zur Gewiſſen— 
und Rechenhaftigkeit, ſondern ein anderes, das Cenz 
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gleichfalls berührte. Er ſagte, daß die Beamtenſchaft bis 
zu einem gewiſſen Grade auch eine Ausleſe ſolcher ſei, die 
den freien Konkurrenzkampf ſcheue. Das iſt ohne Zweifel 
richtig, wenn es auch nicht für alle Teile der fo verſchieden 
zuſammengeſetzten Beamtenſchaft in gleicher Weiſe gilt. 
Das „Verſorgtſein“ ſpielt in der Gedankenwelt der Be— 
amten und aller, die an ihnen verwandtſchaftlich inter- 
eſſiert ſind, eine große Rolle, und die Bedeutung dieſer 
Sicherheit ſtieg noch in den letzten Jahrzehnten wirtſchaft⸗ 
licher Unſicherheit. Und doch können wir ſagen, daß ſich 
nur wenige durch dieſen Gedanken in die Beamtenlaufbahn 
werden haben locken laſſen, weil unſer Volk ein ſolches 
Ideal der Kebensficherbeit wie auch des Rentnertums 
zum Glück nicht kennt. Die meiſten werden aber in dem 
Beruf, in den fie aus Liebe zur Sache kamen, zur gewiſſen⸗ 
haften und vorſichtigen rechenhaften Ordnung ihres Le- 
bens kommen, in der für Kinder wenig Raum iſt. Der 
Gedanke an die Sicherheit des Einkommens wird vor allem 
auch den jungen Beamten über die geringen Ausſichten 
wirtſchaftlichen Vorankommens nicht tröſten. Er würde 
gewiß gern ein gewiſſes Riſiko für die Möglichkeit eines 
guten Aufſtieges hinnehmen. Denn des rechten Mannes 
Kebenselement, in dem er zu Perſönlichkeit und Leiſtung 
wächſt, iſt der Rampf. Wenn unter den Beamten ſchließlich 
ſo wenige ſich in ihrem Berufe trotz äußerer Anerkennung 
und Lebensſicherheit wohlfühlen, ſo liegt das unſeres 
Erachtens daran, daß dieſe Seite des männlichen Weſens 
in ihrem Daſein verkümmert. Unruhe, Hoffnungen und 
Erfolge des Kebensfampfes geben dem Menſchen ſtarkes 
Lebensgefühl und zutrauen, die ſich nicht nur im Berufe, 
ſondern auch im Familienleben äußern. Das Vertrauen 
auf ſich, die eigene Kraft und damit ſichtbare Erfolge in 
der Arbeit laſſen vorſichtige Rechenhaftigkeit auch im 
Hinblick auf die Jeugung von Kindern nicht groß 
werden. 

Dies alſo iſt es, was unſerer Meinung nach im Leben 
des Beamten nicht hinreichend gewährt wird. Wicht von 
höheren Anfangsgehältern wird deshalb die entſcheidende 
Wendung zur Wormal-, ja kinderreichen Familie in der 
Beamtenſchaft zu erwarten fein, ſondern nur von ftärferer 
Berückſichtigung guter Leiſtung bei der Aufitiegs- 
und Bebaltsregelung und dem Anſporn hierzu. Außer⸗ 
dem könnte den Strebſamen durch beſondere Juſatz— 
arbeiten die Möglichkeit zu Julagen und damit die ge— 
wünſchte Erweiterung des Einkommens für ihre 
größere Familie gegeben werden. Vor allem aber darf die 
Beamtenſtellung nicht eine ſo geſicherte bleiben wie bisher, 
ſondern ſie muß nur ſchwer und nur für Verheiratete er— 
reichbar ſein; lebenslänglich dürfte fie erft mit dem 45. Jah- 
re werden. Schließlich wäre zu erwägen, ob nicht die Ruhe— 
gehälter, Witwen- und Waiſengelder, „das erſparte Ge— 
halt“, auch in Form eines Kapitals zur Verfügung geſtellt 
werden könnten. 

man nehme alſo der Beamtenſchaft etwas von ihrer 
Lebensſicherheit und gebe ihr ſtatt deſſen die Freude, in der 
Anſtellung, Beförderung und Bezahlung die Anerkennung 
für beſondere Leiſtung zu ſehen, und man wird nicht 
nur eine Beamtenſchaft berufsfreudig und leiſtungsfähig 
und voller Selbftverantwortung erhalten, ſondern auch 
eine ſolche, deren Kebensgefühl eine vorſichtige Beſchrän— 
kung der Kinderzahl nicht kennen wird. 
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Die Hausgehilfin. Eine vordringliche Aufgabe der Bevölkerungspolitik 
Nachwort 


Die auf meinen Auffag „Die Sausgehilfin“ in „Volk 
und Raſſe“ 11/1938 eingegangenen Juſchriften enthalten 
ſo weſentliche Ergänzungen meiner Ausführungen, daß 
ich eine zuſammenfaſſende Veröffentlichung in gedrängter 
Form für berechtigt halte. 

Aus faſt allen Berichten ſpricht die große Not, in die 
kinderreiche Familien durch den chroniſchen Mangel an 
Silfskräften im Saushalt geraten. Sehr geklagt wird über 
das völlige Verſagen und über den oft geradezu unfaß— 
baren Mangel an Verſtändnis, der heute noch häufig bei 
den örtlichen Stellen der NS V., der Frauenſchaft und des 
Frauenwerkes herrſcht. „Wo das Silfswerk „Mutter und 
Kind‘ anfängt und aufhört, iſt uns unklar“, ſchreibt ein 
Leſer. Es iſt ein dringendes Erfordernis, daß präsifterte, 
allgemein-gültige Richtlinien geſchaffen werden, die auch 
den kulturellen Verpflichtungen kinderreicher Fa— 
milien des Mittelſtandes und der gehobenen Stände gegen— 
über Volk und Staat Rechnung tragen und die irgend— 
eine der genannten Örganifationen fo klar mit der Ver— 
pflichtung zu Silfeleiſtung betrauen, daß ein Verſchanzen 
hinter Formalitäten bzw. der Erklärung, „man ſei nicht 
zuſtändig“, ein für alle Mal unmöglich gemacht wird. 
Eine derartige Regelung iſt beſonders wichtig für den 
Fall, daß kinderreiche Mütter oder Sausgehilfinnen in 
kinderreichen Haushalten erkranken, weil es zur Zeit nahezu 
unmoglich iſt, kurzfriſtig Aushilfen zu beſchaffen, wenn 
man nicht gerade in der Cage iſt, Monatsvergütungen 
in Zöhe von 60—80 Reichsmark für eine Rinderpflegerin 
oder eine NS V. Helferin auszugeben. 

In einer Juſchrift wird die Wirkſamkeit der von mir 
vorgeſchlagenen materiellen Maßnahmen bezweifelt, weil 
die zu ſchaffenden Erleichterungen den kinderreichen Arbeit 
gebern und nicht den Sausgehilfen direkt zu gute kommen. 
Jahlt nun, fo folgert die Derfafferin, der Kinderreiche auf 
Grund der erhaltenen Vergünſtigung höhere Löhne, fo 
werden andere Haushaltungen gleichfalls mit ihren Löhnen 
ſteigen, und die Folge wird nur eine ungerechtfertigte Er— 
hoͤhung des Cohnniveaus fein. Wenn auch dieſer Einwand 
m. E. nur bedingt richtig iſt, ſo iſt doch der angegebene 
Gegenvorſchlag außerordentlich beachtlich: Den Haus- 
gehilfen in kinderreichen Familien ſind Geldprämien zu 
zahlen, die nach der Dauer des Dienſtes und nach der 
Größe des Haushaltes zu ftaffeln wären. Diefe Prämien 
müßten aus öffentlichen Mitteln bereitgeſtellt werden — 
die benötigte Geſamtſumme wird vermutlich gar nicht 
allzu hoch ſein —, ſie dürften nicht zu klein ſein, damit 
ſie wirklich als Anreiz dienen, und ſie müßten durch eine 
dritte Stelle, etwa das Arbeitsamt, ausgezahlt werden. 
In die gleiche Richtung, wenn auch ſicher weniger wirk— 
ſam, weiſt der Vorſchlag, die Arbeitnehmer in kinderreichen 
Haushalten denen in der Landwirtſchaft gleichzuſtellen 
(erhöhte bzw. Juſatzeheſtandsdarlehen ufw.). 

Iwei weitere außerordentlich wichtige Punkte beleuchtet 
ein Brief, den ich deswegen hier im Auszug wiedergebe: 
„Wenn man die Stellenangebote in den Tageszeitungen 
lieſt, iſt es ja ganz auffällig, wie die Mädchen durch be— 
ſondere Erwähnung der Vorzüge von kleineren oder Finder: 
loſen Familien auf die Vorteile, die ſie dort finden, auf— 
merkſam gemacht werden. So ſuchte neulich ein höherer 
Beamter unferer Stadt eine Sausangeſtellte und erwähnte 
in feiner Anzeige: ‚Reine kleinen Rinder‘, Eine allein- 
ſtehende Dame ſuchte ein „perfektes“ Erſtmädchen, — 
Iweitmädchen vorhanden“. Wie benachteiligt und völlig 
machtlos find wir da, die wir einen größeren Saushalt 


und mehrere Kinder haben. Es ſcheint organiſatoriſch 

nicht möglich zu fein, durch die Arbeitsämter die tüchtigen, 

ſoliden Mädchen, die es ja zum Glück noch gibt, dahin zu 
leiten, wo der dringendſte Bedarf nach ihnen beſteht. Das 

Pflichtjahr wird eine gewiſſe Erleichterung in dieſe 

ſchwierigen Verhältniſſe bringen; der kinderreichen, viel- 

beſchäftigten Mutter wird aber vielfach mit einem JI4- oder 

J5 jährigen Mädchen nicht gedient fein, da fie beſonders 

Wert darauf legen muß, eine umſichtige und verant- 

wortungsbewußte Silfe im Saus zu haben. Diefe jungen 

Mädchen ſind vielleicht dort gut untergebracht, wo eine 

anſpruchsvolle Sausfrau gewohnt iſt, mit mehreren Saus— 

angeſtellten zu arbeiten und wo eine der Gehilfinnen durch 
ein junges Pflichtjahrmädchen erſetzt werden kann.“ Zu 
dieſer Außerung ſchreibt der Leiter des Arbeitsamtes 
einer weſtdeutſchen Großſtadt: „Gerade in meinem Beruf 
vermag ich feſtzuſtellen, daß alle Bemühungen, für die 
kinderreichen Mütter eine Erleichterung und Silfe zu 
ſchaffen, bisher vergebens waren. Im Gegenteil, je knapper 
die Arbeitskräfte werden, um ſo ſchwieriger iſt es, Mädchen 
in kinderreiche Haushaltungen hineinzubringen. Wicht nur, 
daß die Arbeit größer iſt, ſind auch die kinderreichen 

Familien meiſtens nicht in der Cage, die Löhne zu zahlen, 

die die voͤlkiſchen Drückeberger zahlen können. ft es nicht 

möglich, daß den Sausgehilfinnen kinderreicher Familien 
in irgend einer Form eine Anerkennung oder ein Aqui— 
valent für ihre aufopferungsvolle Arbeit gegeben wird? 

Weshalb werden die Bemuhungen, auch in der Preſſe, nicht 

verſtärkt? Es geht doch um einen Einſatz, der ſich wirk— 

lich lohnt!“ 

Kurz hinweiſen möchte ich noch auf die Ausführungen 
„ður Löfung der Sausangeſtelltenfrage“ im „Schwarzen 
Korps“ Folge 45, die das ganze Fragengebiet in ausge— 
zeichneter Weiſe behandeln. 

Daß ſchließlich das ganze Problem noch einen viel weite- 
ren Hintergrund bat, der in die große Frage der Volks- 
erziehung mündet, fei nur am Rande vermerkt. Da ich dem⸗ 
nächſt über dieſe Frage im Juſammenhang ſchreiben werde, 
kann ich mir ein Eingehen auf die diesbezüglichen Ju— 
ſchriften an dieſer Stelle fparen. 

Es muß jedoch mit allem Nachdruck darauf hingewieſen 
werden, daß durch Erziehung allein beftenfalls im Kaufe 
einer Generation die jetzt zutage tretenden Schaden 
wieder ausgemerzt werden können. So lange zu warten 
und die Hände in den Schoß zu legen, hieße, den beſten 
und begabteſten Nachwuchs der Nation in Frage zu ftellen. 
Jeder Tag führt zu unwiederbringlichen Verluften. Es 
ergeht darum der dringliche Ruf an die verantwortlichen 
Regierungsſtellen, in einem Sofortprogramm Silfe zu 
leiſten. Dieſes Notprogramm müßte im wefentliðen 
folgende Punkte enthalten, die wegen ihrer Einfachheit 
größtenteils mit einem Federſtrich in Geltung geſetzt 
werden konnten: 

I. Befreiung der zu begünſtigenden kinderreichen und 
Aufbau-familien von allen Sosiallaften für ihre 
Sausgebilfinnen. 

2. Gewährung von Geldprämien an Sausangeftellte in 
den genannten Familien, die nach der Dauer des 
Dienſtes und nach der Größe der Familien zu ftaffeln ſind. 

3. Anerkennung in Geftalt von Freikarten für Rof.- 
Reifen, Theater und andere Deranftaltungen. 

4. Anrechnung des Dienſtes in kinderreichen und Aufbau— 
familien auf ſpätere Ausbildungszeiten für ſoziale 
Berufe. 
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5. Erhöhte Eheſtandsdarlehen und Zuſatzeheſtandsdar— 
lehen. Gleichſtellung mit landwirtſchaftlichen Arbeits- 
kräften. 

Darüber hinaus wäre anzuſtreben: 

Serauffegung des weiblichen Pflichtdienſtes auf min— 
deſtens zwei bis zweieinhalb Jahre, ſofern die Ableiſtung 
vor dem 18. Lebensjahr erfolgt, weil die ſe jungen Mädchen 
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meiſt erſt nach einem Jahr als wirkliche Silfe zu betrachten 
find. Wegfall aller Umgehungsmoͤglichkeiten, wie ſie jetzt 
3. B. durch den Beſuch von Saushaltungsſchulen gegeben 
ſind. Denn wo bleibt hier die ſittliche Ceiſtung des Dienſtes, 
das Opfer für die Gemeinſchaft, mit dem gerade unſere 
Gebildeten beiſpielhaft vorangehen follten ! Oeter. 
Anſchrift d. Verfaſſers: Cangenwetzendorf / Thür. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Am 19. 2. 1939 war ½-Brigadeführer Miniſterial⸗ 
direktor Dr. Gütt 5 Jahre Leiter der Abteilung IV 
(Volksgeſundheit) des Reichsminiſteriums des Innern. 
Bütt ſteht damit feit fünf Jahren an der Spitze des geſamten 
ſtaatlichen Geſundheitsdienſtes, dem im Dritten Reich eine 
zentrale Bedeutung zukommt. Unter Gútts Leitung find 
die nationalſozialiſtiſchen Erb- und Raſſenpflege-Geſetze 
entſtanden, die Deutſchland auf dieſem Gebiet zu Sem 
fuͤhrenden Land in der ganzen Welt gemacht haben. Es fei 
bier insbe ſondere an das Geſetz zur Verhütung erbkranken 
Wachwuchſes und an das Ehegeſundheitsgeſetz erinnert. 
In der Öffentlichkeit weniger beachtet aber von mindeſtens 
der gleichen Bedeutung iſt, daß in die ſen 5 Jahren ein völ- 
liger Neuaufbau des öffentlichen Geſundheitsweſens durch— 
gefuhrt worden iſt. Grundlage hierfür iſt das Geſetz über 
die Vereinheitlichung des Geſundheitsweſens vom 3.7.34 
mit feinen 3 Durchführungsverordnungen. Durch dieſes 
Geſetz iſt ganz Deut ſchland mit einem Netz von ſtaatlichen 
Geſundheitsämtern überzogen worden, die unter reichs— 
einheitlicher Leitung die Betreuung der Geſundheit des 
deutſchen Volkes ubernehmen. Für uns von beſonderer 
Bedeutung iſt dabei, daß durch dieſes Geſetz auch die Be— 
ratungsſtellen für Erb- und Raſſenpflege bei den Geſund— 
heitsämtern geſchaffen worden ſind und die erbbiologiſche 
Beſtandaufnahme des deutſchen Volkes eingeleitet worden 
iſt. Neben dieſer politiſchen Arbeit iſt Gütt durch feine Teil- 
nahme an hervorragenden wiſſenſchaftlichen Ceiſtungen 
hervorgetreten, insbeſondere durch ſeine Beteiligung an den 
Erläuterungswerken zum Ehegeſundheits- und Blutſchutz⸗ 
geſetz (Bütt-Linden-Maßfeller) und am Geſetz zur Der- 
hütung erbkranken Nachwuchſes (Bütt- Rüsin- Ruttke). 
Gütt bat fo in den fünf Jahren feiner Amtstätigkeit einen 
we ſentlichen Beitrag zum Aufbau des national ſozialiſtiſchen 
Staates geleiſtet. 

Kundgebung gegen die Landflucht. Auf einer Groß⸗ 
kundgebung der WSDAP. im Sportpalaft in Berlin 
ſprachen der Stellvertreter des Führers, Pg. Rudolf Heß, 
der Reichsführer 44 5. Himmler und der Reichsjugend— 
führer Baldur v. Schirach, um die Jugend zum Kampf 
gegen die Landflucht aufzurufen. Im beſonderen richtete 
ſich der Appell an den Canddienſt der $3., der noch ſtärker 
als bisher ſich für die Candarbeit ein ſetzen föll. Von ins- 
geſamt rund I8000 Canddienſtangehörigen des vorigen 
Jahres ſind nahezu 6000 im Landdienſt oder in landwirt— 
ſchaftlichen Berufen verblieben. In 5 Jahren find 43255 
Jugendliche im Canddienſt tätig geweſen. Mit dieſer Groß— 
kundgebung bat die N SDP. den Kampf gegen die Cand⸗ 
flucht im Großdeutſchen Reich begonnen. Einer Derein- 
barung zwiſchen Reichsführer 44 5. Himmler und Reichs» 
jugendfuͤhrer B. v. Schirach zufolge werden die aus dem 
Landdienſt kommenden Jugendlichen in die 44 übernom— 
men, um dann als Webrbauern in den Grenzgebieten des 
Reichs angeſiedelt zu werden. 

Der deutſche Raſſengedanke in der Welt. Der Leiter 
des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP., Pg. Prof. 


Dr. W. Groß, der vor kurzem wegen feiner Verdienſte 
um die Förderung des raſſenpolitiſchen Gedankengutes 
zum Sauptamtsleiter der NSDAP. ernannt wurde, ſprach 
in der Sochſchule für Politik über das Thema „Der deutſche 
Raſſengedanke und die Welt“. Dabei wandte er ſich dagegen, 
daß die deutſche Bevölkerungspolitik und ihr Kampf gegen 
den Geburtenrückgang im Ausland als imperialiſtiſche Er— 
oberungspolitik ausgelegt wird. Deutſchland beabſichtige 
nichts anderes, als die Beſtandserhaltung feines eigenen 
Volkes. Auch das Befeg zur Verhütung erbfranfen Nach— 
wuchſes wurde im Ausland immer wieder zum Anlaß einer 
üblen Setze benutzt. Heute allerdings hat man auch im 
Ausland erkannt, daß dieſes Geſetz nur zum Segen des 
Volkes ſich auswirkt. Auch die Betonung der Raffenunter- 
ſchiede hat mehr und mehr Verſtändnis gefunden, da die 
nationalſozialiſtiſche Raſſenpolitik grundſätzlich das Ce— 
bensrecht fremder Raſſen und ihrer beſonderer Kebens- 
formen anerkennt. 


Die raſſenpolitiſchen Aufgaben des Films. Im 
V. B. vom 2. Februar 1939 beſchäftigt ſich Reichsfilm— 
dramaturg E. v. Demandowſkpy mit den raſſenpolitiſchen 
Aufgaben des Films und fordert, daß die Probleme um 
Sippe, Familie, Raſſe und Staat auch im Film in den 
Vordergrund zu ſtellen ſeien. Es heißt dort: „Was liegt 
näher, Filme zu zeigen von Rindern und Familien, von 
der älteren und jüngeren Generation. Sier liegt ein fo un— 
endliches Themengebiet brach. Es iſt an der Feit, Um— 
ſchau zu halten und mit ſolchen Filmen denen Dank 
absuftatten, die uns geboren, und denen, die uns erhalten 
haben und uns etwas lernen und werden ließen“. Im 
einzelnen wendet ſich De mandowſky gegen die vielfach 
im Film vorgetäuſchte Scheinwelt, wie ſie nur in der 
Pbantafie lebensfremder Filmerfinder vorhanden ſei. 


Reichsminiſter Dr. Frick zum Familiengedanken. 
Reichsminiſter Dr. Frick nimmt im „Völkiſchen Willen“ 
v. I. Februar 1939 ausführlich Stellung zum Familien⸗ 
gedanken und zu den Aufgaben der deutſchen Frau als 
Mutter und betont, daß die Mutter ſich ganz ihren Kindern 
und der Familie, die Frau dem Manne widmen muß, das 
unverheiratete Mädchen ſoll nur auf ſolche Berufe ange— 
wiefen fein, die der weiblichen Weſensart entſprechen. 


Bevölkerungspolitiſche Entwicklung der 56 deutſchen 
Großſtädte. 56 Großſtädte des Altreichs haben im Jahre 
1938 insgeſamt eine Cebendgeborenenzahl von 15,8 a. T. 
d. E., das find um o, 7 a. T. mehr als im Jahre 1937 (15,1) 
und um I,4 a. T. mehr als im Jahre 1936. Der Anſtieg 
gegenüber 1937 beträgt alſo nur 9,9%. Die ſer Anſtieg 
der Geburtenziffer der Großſtädte drückt ſich auch in der 
Zunahme der Eheſchließungen aus. Während die Ehe— 
ſchließungen 1936 10,3 a, T. der Einwohner betrugen, 
1937 10,9, betrugen fie im Jahre 1938 11,5. Die un- 
ehelichen Geburten der ortsanſäſſigen Mütter ſind von 
1,3 im Jahre 1937 auf 1,5 im Jahre 1938 angeſtiegen. 
Die Sterbeziffer iſt gegenüber dem Jahre 1936 mit 12,5 
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a. T. im Jahre 1938 mit II,5 niedriger, gegenüber dem 
Jahre 1937 mit 11,3 jedoch etwas erhöht. 


Säuglingsſterblichkeit in der Oſtmark. Die Säug— 
lingsſterblichkeit in Wien betrug 1936 6,4%, 1937 7,1%, 
in Kärnten jedoch 10,3 5%, in ®beröfterreih II, 15% und 
im Burgenland 11,25%, in den übrigen Ländern 100%, 
im Geſamtdurchſchnitt 9,3%. Die Säͤuglingsſterblichkeit 
iſt beſonders in denjenigen Gebieten höher, wo eine 
größere Unehelichkeit der Geburten zu verzeichnen iſt. 
Die bereinigte Geburtenziffer für die Oſtmark betrug im 
Jahre 1934 II, a. T. Der nað dem normalen Bevölfe- 
tungsaufbau bereinigte Menſchenverluſt betrug damals 
6,12 a. T. oder 41330 Perſonen. 


Die vorausſichtliche Bevölkerungsentwicklung im 
Deutſchen Reid). Das Statiſtiſche Reichsamt verðffent- 
licht in „Wirtſchaft und Statiſtik“ eine Vorausberechnung 
über die Bevölkerungsentwicklung des Deutſchen Reiches. 
Es wird betont, daß die Entwicklung der Geburtenzahlen 
in den nächſten Jahrzehnten durch die Familiengründungen 
der ſchwach beſetzten Kriegsgeburtsjahrgänge und der 
fpäter immer ſchwächer werdenden Nachkriegsjahrgänge 
zurückgehen muß. Hinzu kommt außerdem, daß die Fort: 
pflanzungshäufigkeit im Jahre 1936, die für die Berech— 
nungen als feſtſtehend angenommen wurde, noch nicht zur 
Beſtandserhaltung ausreicht. Die Abnahme der Beburten- 
zahlen wird vorausſichtlich aber durch die ſicher auch weiter 
anhaltende relative Seiratshäufigkeit abge ſchwächt werden. 
In den neuen RKeichsteilen iſt außerdem eine ſtarke Be- 
burtenzunabme zu erwarten, fo daß die Jahl der Lebend— 
geborenen im heutigen Reichsgebiet ohne Sudetenland 
auf 1888000 anfteigen kann. Bei gleichbleibender Frucht⸗ 
barkeit wie im Jahre 1936 würde die Jahl der Lebend— 
geborenen bis zum Jahre 1955 um durchſchnittlich jäbr- 
lich 12600 auf 1187909 abſinken. Wach 1955 würde mit 
dem Aufrücken der nach 1933 geborenen Jahrgänge in das 
beiratsfäbige Alter die Jahl der Lebendgeborenen noch— 
mals vorübergehend ſteigen, von 1965/66 an würde die 
Jahl der Lebendgeborenen bei Anhalten des Geburten— 
rückganges langfam ſinken. Die Berechnungen ergeben, 
daß unter den Fortpflanzungsverbältniffen des Jahres 
1936 die Geſamtbevölkerung des Deutſchen Reiches ohne 
Sudetenland von 74,9 Millionen zu Beginn des Jahres 
1938 nur noch um insgeſamt 5,6 Millionen auf 80,5 Mil- 
lionen im Jahre 1970 fteigen könnte. Dann wurde die 
durch die zu niedrige Beburtenbäufigfeit bedingte Ver- 
minderung der Volkskraft auch zu einer fortgeſetzten Ab— 
nahme der Geſamtbevölkerung führen. 


Doppeltes Entbindungsgeld. Auf Anregung des 
Oberbürgermeiſters der Stadt Leipzig hat die Kranken— 
verſicherung „Leipziger Verein Barmenia“ eine neue Art 
der Gewinnverteilung vorgenommen. Ein Teil des Ge— 
winnes, der in fruheren Jahren an Mitglieder, die die Kaffe 
nicht in Anſpruch genommen haben, verteilt wurde, ift 
im Jahre 1937 an die Mitglieder noch einmal zur Aus— 
zahlung gekommen, die ſchon eine tarifmäßige Geburten— 
hilfe erhalten hatten. Die Krankenverſicherung hat damit 
ein nachahmenswertes Beiſpiel fuͤr andere Raffen geſchaffen. 


Verleihung des Ehrenkreuzes am nächſten Mutter⸗ 
tag. Jur Verordnung des Führers über die Stiftung des 
Ehrenkreuzes der deutſchen Mutter hat der Reichsinnen— 
miniſter im Einvernehmen mit dem Stellvertreter des 
Führers Ausführungsanweiſungen erlaſſen, die ein Merk— 
blatt enthalten, das Näheres über die Ausleſe der Mütter, 
die für die Verleihung vorgeſchlagen werden ſollen, an- 
geben. Danach kommen alle diejenigen nicht für die Ver— 
leihung in Frage, die mit Juchthaus oder auch wegen 
anderer] ehrrühriger Handlungen, z. B. Abtreibung, be— 
firaft wurden. Auch wird aſozialen Großfamilien das 
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Ehrenkreuz nicht verliehen. Das Ehrenkreuz wird auf 
Vorſchlag des Bürgermeifters, des Grtsgruppenleiters 
der NSDAP. oder des Rreismartes des Reichsbundes 
der Kinderreichen verliehen. Die mündigen Rinder der 
Mütter können Anregungen auf Erteilung des Ehren— 
kreuzes einbringen. Anläßlich des Muttertages 1939 
werden vor allem die alten Mütter von über 65 Jahren 
berückſichtigt werden. 

Bevölkerungsſtatiſtik Stuttgarts. Die Geburtenzahl 
Stuttgarts ſtieg im Jahre 1938 auf 7790 an, d. ſ. über 
500 Geburten mehr als im Jahre 1937. Der Wanderungs- 
gewinn betrug 1938 750 Perſonen, im Jahre 1937 war 
ein Wanderungsgewinn von 4600 Perſonen feſtzuſtellen. 
Die ſe unterſchiedlichen Wanderungsgewinne laſſen nicht 
ohne Weiteres auf ein Zurückgehen der Landflucht ſchließen, 
da bekanntlich die in der Großſtadt Beſchäftigten bis zu 
einem febr großen Teil ihren Wohnſitz auf dem Lande 
haben und täglich durch Verkehrsmittel ihren Arbeits— 
platz in der Stadt aufſuchen. 


Die erwerbstätigen Frauen. Die Geſamtzahl der be— 
ſchaftigten Frauen wird mit mehr als 11,6 Millionen an- 
genommen. Der Anteil von beſchäftigten Frauen in der 
Induſtrie liegt unter dem der Männer. In der Kandwirt- 
ſchaft dagegen find 80% Männer und 50% Frauen tätig. 
Daraus ergibt ſich die Notwendigkeit, beſonders auf dem 
Land die Sozialfürſorge vordringlichſt durchzuführen. 
Kinderzahl und Einkommen. In der „Deutſchen 
Steuerzeitung“ ſtellt Reg.-Rat Dr. Meuſchel feſt, daß 
400% der zur Einkommensſteuer Veranlagten kinderlos 
verheiratet find. Hier zeigt ſich, daß bei den höchſten 
Einkommensträgern die Rindersablen am kleinſten find. 
Die Verheirateten ohne Rinder erbringen allein 39% der 
veranlagten Einkommensſteuer. 


Alfred Roſenberg zur Judenfrage. Anläßlich des 
Empfanges ausländiſcher Diplomaten behandelte Alfred 
Roſenberg ausführlich die Judenfrage, insbeſondere das 
Paläftina-Problem. Roſenberg wandte ſich dagegen, daß 
die Juden einen Staat in Paläftina erhalten, der ſich 
ſtaats- und völkerrechtlich mit den übrigen Staaten gleich 
ſtellt. Dieſer Judenſtaat würde dadurch die Möglichkeit 
erhalten, amtlich für die ſogenannten jüdiſchen Minder— 
beiten in allen Ländern einzutreten und wirtſchaftlich den 
nahen Oſten zu beherrſchen. Auch würde dieſer Juden— 
ſtaat ein unantaftbares Aſyl für alle Juden der Welt 
werden und damit ein Sammelpunkt aller jüdiſchen Ver— 
brecher. Eine Staatsgründung in Paläftina könne daher 
nicht als Köfung der Judenfrage angefeben werden. Die 
Löfung der Judenfrage ſei nur in einem Reſervat mög— 
lich, das unter der Oberhoheit eines anderen Staates ſteht. 
Geſundheitspflege ohne Juden. Nach der 8. Ver— 
ordnung zum Reichsbürgergeſetz find die Approbationen 
der jüdiſchen Jahnärzte, Tierärzte und Apotheker mit Wir- 
kung vom 31. Januar 1939 erloſchen. Darüber hinaus iſt 
den Juden die Ausübung der Heilkunde einſchließlich der 
Jahnheilkunde und der Tierheilkunde überhaupt verboten. 
Hinſichtlich der Ausübung der Tätigkeit als Silfskräfte in 
der Geſundheitspflege find die Juden auf ihre Raſſe— 
genoſſen beſchränkt. 

Jüdiſcher Grundbeſitz im Rheinland. Im XKbein- 
land waren 2800 ha landwirtſchaftlichen Grundbeſitzes in 
jüdiſcher Sand. Davon entfielen auf die Regierungsbe— 
zirke Düſſeldorf 784 ha, Köln 712 ha, Aachen 609 ha, 
Roblenz 569 ha und Trier 116 ha. Dieſer jüdiſche Grund— 
beſitz ſoll jetzt in Bauernhand übergeführt werden 
160 000 Juden änderten in Berlin die Vornamen. 
Auf Grund der beſtehenden Vorſchriften über die An— 
derung júðifðer Vornamen haben im Laufe der“ letzten 
Monate in Berlin 160000 Juden ihre Mamen geändert 
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oder die jüdiſchen Wamen „Sara“ und „Iſrael“ hinzu— 
gefügt. Außerdem wird noch eine Verordnung durchge— 
führt, nach der die in den letzten Jahrzehnten „ariſierten“ 
jüdiſchen Familiennamen gelöſcht werden. Die jüdiſchen 
Namen „Deutſchmann“, „Preuß“ und „Berliner“ uſw. 
werden damit verſchwinden und die alten jüdiſchen Fa— 
miliennamen wieder an ihre Stelle treten. 


Die Juden in Belgien. Nach Angaben des belgiſchen 
Juſtizminiſters wanderten in letzter Feit monatlich 1250 
Juden nach Belgien ein. Gegenwärtig ſeien bereits 99000 
Juden im Land. Von den 8 Millionen Einwohnern 
Belgiens find % Million Juden. 


Die Juden in Polen. Ein Abgeordneter des Cagers 
der „Nationalen Einigung“ hat der Regierung einen 
Geſetzesentwurf vorgelegt, der eine grundſätzliche Löfung 
des Judenproblems in Polen vorſieht. Es ſollen die poli— 
tiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Rechte der Juden 
eingeſchränkt werden. Die zum Chriſtentum übergetre— 
tenen Juden wären davon ausgenommen. Der Glau— 
benswechſel muß bis zum 31. Dezember 1921 vorgenom— 
men worden ſein. Jude ſoll auch derjenige ſein, der einen 
Vater oder eine Mutter jüdiſchen Glaubens bat. Minifter- 
präſident Skladkowſki forderte im Parlament eine noch 
intenfivere Judenabwanderung aus Polen. Die polniſche 
Regierung ſei beſtrebt, die Vorausſetzungen für eine er— 
höhte Auswanderung zu ſchaffen. 
Dermögensverháltnijje der Juden Ungarns. In 
Budapeſt entfallen von Iso Millionen Pengö jährlichen 
Jin ſeneinkünften 46% oder etwa 90 Millionen auf juͤdiſche 
Hauseigentümer. Das Liegenſchaftskapital beträgt dem— 
nach J,+ Milliarden in jüdiſcher Sand. Von 2,9 Milliarden 
Aktienkapital gehören 2 Milliarden Juden. Neben dem 
privaten beweglichen Kapital der Juden machen die Unter— 
nehmungen, Fabriken, Warenbeſtände und Ladengeſchäfte 
wiederum J,5 Milliarden aus, jo daß die Juden über 
Werte in $óbe von rund ó Milliarden verfügen. 


Antiſemitismus in der Südafrikaniſchen Union. 
Die „Nationale Gppoſition“ in Südafrika entwarf ein 
Geſetz, bei dem im Vordergrund die völlige Unterbindung 
der jüdiſchen Einwanderung ſteht. Außerdem wird die 
Nichtaſſimilierbarkeit des Judentums und die Bekämpfung 
der durch die Juden drohenden kulturellen und wirtſchaft— 
lichen Gefahren betont. 


Rückläufige Geburtenentwicklung in Polen. Der 


Geburtenrückgang in Polen bat ſich beſonders ſtark in den 
Großſtädten über 190000 Einwohner bemerkbar gemacht. 
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Im Durchſchnitt der Jahre 1931/35 betrugen die Geburten 
a. T. Einwohner in Warſchau 14,6, 1937 13,4, in Lodz 
13,2 bezw. II, 2, in Poſen 18,2 bezw. 16,1, in Krakau 13,4 
bezw. 11,8, in Czenſtochau 21,4 bezw. 17,2. In den übrigen 
Großſtädten Polens liegen die Verhältniſſe ähnlich. Die 
Unterſchiede zwiſchen Geburten und Sterbefällen haben ſich 
im Jahre 1937 verringert, Lodz weiſt ſogar ein Defizit 
von — o, auf, Warſchau hat 3. B. nur 2,1, wilna 9,8, 
Krakau 1,3 und Lemberg 2,3 Geburten a. T. mehr als 
Sterbefälle. Auffallend iſt, daß die Städte in den ehe— 
maligen deutſchen Oſtprovinzen wie Poſen, Bromberg 
und Rattowig die oſtpolniſchen Großſtädte weit über- 
treffen. Die Jahlen für Gdingen zeigen die typiſchen Renn- 
zeichen einer JZuwanderungsſtadt. Die Geburten betrugen 
dort 1937 31,4£ a. T., die Sterbefälle nur 8,7 a. T. Der Über⸗ 
ſchuß macht demnach 22,7 aus. Die Urſache iſt in der Ju— 
wanderung meiſt junger Menſchen zu ſuchen. Die Verſtädte— 
rung des polniſchen Volkes hat in den letzten Jahren 
immer mehr zugenommen, was ſich zwangsläufig in einem 
langſamen Rückgang der Geburten auswirken muß. 


Das Deutſchtum in Polen. Die größte europäiſche 
Minderheit ſtellen die 1265 000 Deutſche in Polen dar, von 
denen 350000 in den nordweſtlichen Wojewodſchaften leben, 
in Oſtoberſchleſien 320909 und im übrigen Polen 595 000. 
Verringerung des britiſchen Anteils an der Bes 
völkerung der Südafrikaniſchen Union. Die Wan- 
derungsbewegung der Südafrikaniſchen Union zeigt eine 
deutliche Verminderung des britiſchen Bevölkerungsan— 
teils, da der Juzug der Briten nicht mehr mit der Einwan— 
derung anderer Nationen Schritt hält. Insbeſondere weiſt 
die britiſche Nation eine ſtarke Auswanderung auf, die 
etwa 900% der Befamtauswanderung ausmacht 

Von dem in den letzten 14 Jahren erzielten Wanderungs— 
gewinn der Südafrikaniſchen Union entfielen bei einer 
Ge ſamtzahl von 37550 auf: 


Deut ſche - 9591 
Litauer 8 8881 
Wiederländer 4970 
Polen . 2933 


Brie: 289 
1937 entwickelte ſich die Ein- und Auswanderung wie 
folgt: 
Einwanderung. 
Auswanderung 


Wanderungs gewinne. 


4492 Briten 
3424 1 


1038 Briten 3143 andere. 
Juſammengeſtellt von E. Wiegand. 


343 Fandere 
292 


Buchbefprechungen 


Fried, $.: Latifundien vernichteten Rom. Goslar 1938. 

Blut und Boden Verlag. 135 S. Preis kart. RM. 2.80. 

Die eigentlichen Urſachen des inneren und äußeren 
Jerfalls und Zuſammenbruchs der römiſchen Weltmacht 
ſind den früheren Epochen der Geſchichtsſchreibung, die 
noch nicht davon wußten, das Blut und Raſſe die ent— 
ſcheidenden Kräfte in der geſchichtlichen Entwicklung ſind, 
ſtets mehr oder minder ſtark verborgen geblieben. Die 
Erkenntnis, daß die Raſſenfrage der Schlüſſel zur Welt— 
geſchichte iſt, gibt uns heute die Möglichkeit, die tieferen 
Urſachen und Geſetzmäßigkeiten auch im Ablauf der 
Geſchichte des romiſchen Volkes klar zu erkennen. Es iſt 
wohl bereits des öfteren darauf hingewieſen worden, daß 
die Verdrängung des Bauerntums durch den Großgrund— 
beſitz die entſcheidende Urſache für den volklichen Wieder— 


gang Roms geweſen iſt; die ganzen raſſiſchen, weltanſchau— 
lichen, wirtſchaftlichen und politiſchen Urſachen wurden 
jedoch noch nie ſo klar und überſichtlich aufgezeigt wie in 
dem vorliegenden Buche. Fried zeigt hier, wie mit den 
Siegen Roms über Griechenland, Vorderaſien und Rartba- 
go das dort herrſchende, der Geiſteshaltung der vorder— 
aſiatiſchen Raſſe entſprungene Gelddenken, der Rapitalis- 
mus von den Siegern übernommen wurde, wie Siefe 
fremde geiſtige Haltung langſam aber ſicher das römiſche 
Bauerntum und ſchließlich auch den mittleren Beſitz ver— 
nichtete. Alle Verſuche, eine geſunde Volksordnung wieder 
herzuſtellen, wurden von den führenden Großkapitaliſten 
in der weltſtadt am Tiber blutig unterdrückt. Cäſars 
Staatsftreib war die letzte dieſer ſozialen Revolutio— 
nen. Die Reifer, fo ſehr fie ſich der Wotwendigkeiten 
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ein ſchneidender Reformen bewußt waren, wagten doch 
nie, die Wurzel des Übels anzugreifen, und ſo blieben alle 
Verſuche zu einer Weugeſtaltung des Volkslebens boff- 
nungslos im Reim ſtecken und wurden von den Groß— 
Fapitaliften unwirkſam gemacht. Die Bauern, von ihren 
Höfen vertrieben, gingen im Proletariat der Städte unter, 
ihr Blut miſchte ſich immer ſtärker mit dem immer mehr 
nach Rom eindringenden orientaliſchen und vorderafia- 
tiſchen Blut. Die Volkszahl ſchwand, die Raſſe wurde 
verdorben, fo ging das große römiſche Reich feinem un— 
abwendbaren Untergange entgegen. — Wir find in 
Deutſchland vor der Machtergreifung zweifellos einem 
ähnlichen Schickſal entgegengetrieben wie das alte Rom. 
Es wird daher nicht nur der Geſchichtslehrer dieſes Buch 
zur Ergänzung der üblichen hiſtoriſchen Darftellung für 
den Unterricht verwerten können. Jeder politiſch rege 
Deutſche wird gern zu dieſem ſchönen Buche greifen, um 
am Beiſpiel des antiken Rom die Grundgeſetze der Ge— 
ſchichte uͤberhaupt zu erkennen. F. Schwanitz. 


Grimberg, K.: Die wunderbaren Schickſale des ſchwediſchen 
Volkes. Überſetzt von A. v. Engelhardt. 1938. 
München, F. Bruckmann. 639 S. Preis geb. RM. 12.50. 

Selten dürfte ein Titel fo angemeſſen fein, wie der 
diefes ſchönen Buches. Aus dem großen neunbändigen 

Werk von Grimberg, das in Schweden ein aus: und 

Familienbuch geworden iſt, hat der Überſetzer die weſent— 

lichſten Abſchnitte jo geſchickt ausgewählt, daß der Kefer 

den Eindruck gewinnt, ein ſelbſtändiges unverkürztes Werk 
vor ſich zu haben. In meifterbafter Weiſe wird die leider in 

Deutſchland immer noch recht unbekannte Geſchichte des 

uns jo nahe verwandten ſchwediſchen Volkes lebendig 

gemacht. Wir erkennen an ihr und an der Weſensart der 
führenden Männer des großen germanifcben Bruder— 
volkes, die uns hier deutlich vor Augen gefuhrt wird, die 
blutsmäßige Verwandtſchaft des deutſchen und ſchwe— 
diſchen Volkes, die enge blutsmäßige und geſchichtliche 

Verflechtung zwiſchen den beiden Völkern. Es gibt wohl, 

nur wenige Geſchichtswerke, die ſo feſſelnd geſchrieben 

ſind, wie dieſes Meiſterwerk, um das wir das ſchwediſche 

Volf beneiden können. F. Schwanitz. 


Lechler, K. C.: Die Macht des Blutes im Werden der Völker. 
1939. München-Berlin. J. F. Cehmanns Verlag. 182 S. 
Preis geh. AM. 2.80, Ewd. RM. 3.80. 

Verf. macht den Verſuch, Geſchichte unter raſſen— 
biologiſchen, raſſenpolitiſchen und raſſenhiſtoriſchen Ge— 
ſichtspunkten zu betrachten. Im J. Teil feines Buches er— 
ortert er die Verhältniſſe in Nord- und Mitteleuropa, das 
Indogermanenproblem, den Ausgriff der YYordifcben 
Raffe in den Indogermanenzügen ufw. Der 2. Teil des 
Buches behandelt die Geſchichte Spaniens „Von den 
Jägern und Rünſtlern der Urzeit bis zum Seldenkampf 
des erwachenden Spaniens“. Verf. zeigt, wie urſprüng— 
lich die weſtiſche Raſſe in Spanien vorherrſcht — die Ki- 
gurer und Iberer find uns als weſtiſch überliefert. Mit 
den Phöniktern und Rartbagern kam wohl zuerſt vorder— 
aſiatiſche Raſſe nach Spanien, und durch die Relten- und 
Gotenzüge Träger Wordiſcher Raſſe. Aber auch hier in 
Spanien konnte ſich die Wordiſche Raſſe auf die Dauer 
nicht behaupten. Die Serrſchaft der Weſtgoten iſt nað 
300 Jahren (400 Foo) zu Ende. In der darauffolgenden 
Jeit der Araberherrſchaft (700—1500) ſchwindet das 
Nordiſche Erbgut mehr und mehr dahin, der Vermiſchung 
mit Fremdraſſigen (Arabern und Juden) find Feine Schran- 
ken geſetzt. Wach der Vertreibung der Araber erhebt Spa- 
nien ſich im 16. Jahrh. noch einmal zu einer kurzen Blüte- 
zeit, dann jedoch ſetzt mit voller Macht der Jerfall ein, an 
dem Juden, Jeſuiten und juͤdiſche Jeſuiten maßgeblichen 
Anteil haben. 


Buchbeſprechungen 71 


Das Buch des Verf. läßt zwar hin und wieder eine ſtraffe 
Gliederung des Stoffes vermiſſen, trotzdem iſt es aber zu 
empfehlen, da es, beſonders in dem Teil uͤber Spanien 
manch neue Erkenntnis bringt und ſomit der Verſuch des 
Verfaffers, auch einmal die Geſchichte Spaniens raſſen— 
ge ſchichtlich zu betrachten, gelungen fein dürfte. 

C. Steffens. 


Hoppe, R.: Die romaniſche Geſte im Rolandslied. 1937. 
Bönigsberg / Pr., Oſt⸗Europa-Verlag. 184 S. Preis kart. 
Rm. 7.80. 

Die Arbeit unterſucht Häufigkeit und Bedeutung aller 
Arten von Geſten in den romaniſchen, deutſchen, angel- 
ſächſiſchen und ſkandinaviſchen Faſſungen des Rolands— 
liedes und bietet dazu eine ausführliche vergleichende 
Statiſtik. In den romaniſchen Faſſungen herrſcht die 
reflektierte Sandlung vor, demgemäß die Geſte als Wunſch 
nach Veranſchaulichung, nach Wirkung. In der Schilde— 
rung von Rolands Tod tritt dies beiſpielsweiſe fo ſtark 
hervor, daß der gedanklich-ideelle Gehalt geradezu zur 
Mebenſächlichkeit herabſinkt. Der deutſche Roland iſt nun 
zwar nicht jo arm an Geſten wie der engliſche, aber dieſe 
zielen nicht auf äußere Wirkung. Sie haben vielmehr eine 
Yteigung zum Abftraften, zum Religisfen, ſollen die Dar— 
ſtellung ſeeliſcher Vorgänge verinnerlichen und vertiefen, 
nicht nur veranſchaulichen. — Die gelehrte und fleißige 
Abhandlung ift ein Beiſpiel, wie ſprachwiſſenſchaftliche 
Forſchung und Raſſenſeelenkunde ſich auf einem gemein— 
ſamen Arbeitsfeld begegnen und einander ergänzen 
können. P. C. Krieger, Leipzig. 


Raſſenforſchung, Fränkiſche Arbeiten aus dem Gebiete 
der Raſſenkunde und Erblehre. Herausgegeben von 
A. Pratje. eft 4 und 5. 1938. Erlangen, Verlag 
Palm und Enke. J. Heft Rm. 2.20, 5. Heft Rm. 3.80. 

Der Verf. des 4. Heftes, F. Bodenhauſen, ſtellte 
raſſenkundliche Unterſuchungen bei der Erlanger SU. an. 
Sein Material (772 SA.-Leute) ſetzte ſich zuſammen aus 
Einheimiſchen von Erlangen und den umliegenden 
Dörfern (Bruck, Baiersdorf, Seroldsberg, Eſchenau, 
Forth), den jeweils Jugewanderten und Studenten. Alle 
dieſe Gruppen ſind getrennt aufgeführt in ſämtlichen Auf— 
ſtellungen der Arbeit. Verf. findet vorwiegend nordiſche 
und oſtiſche und vereinzelte dinariſche Raffenmerfmale und 
vergleicht ſeine Unterſuchungsergebniſſe mit denen anderer 
Autoren. 

Ju einem ähnlichen Ergebnis kommt der Verfaffer 
des 5. Heftes, E. Grund, der 3 mittelfränkiſche Jura— 
Sörfer (Reuth, unter Neuhaus, Thalmannsfeld und Weu— 
dorf) unterſuchte. Auch das Raffenbild die ſer Jurabauern 
iſt durch nordiſche, oſtiſche und dinariſche Merkmale be- 
ſtimmt. Allerdings iſt der nordiſche Anteil etwas kleiner, 
der dinariſche jedoch größer als bei der Erlanger SA. 
Unterſucht wurden insgefamt 265 ortsanſäſſige Perfonen. 
Auch in dieſer Arbeit wurden wieder in ſämtlichen Auf— 
ſtellungen die 3 Dörfer getrennt aufgeführt und außer— 
dem Männer und Frauen geſondert behandelt. Die Er— 
gebniſſe werden wieder mit denen anderer Autoren ver— 
glichen. C. Steffens. 


Schulz, W.: Indogermanen und Germanen. 1938. Leip- 
zig, Verlag Teubner. 104 S., 98 Abb. Preis kart. 
AM. 2.40. 

Verf. ſieht ſeine Aufgabe darin, eine Überſicht zu 
geben über die áltefte Geſchichte der europäiſchen Völker 
Wordiſchen Blutes als einer Geſchichte auf raſſiſcher Grund— 
lage. Er geht zunächſt auf Geſchichte und Stand der 
Indogermanenforſchung ein, behandelt dann die Indo— 
germanen der älteren und mittleren Steinzeit, die Indo— 
germanen der jüngeren Steinzeit und ſchließlich die Ger— 
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manen als Nachkommen der Indogermanen. Im Rahmen 
ſeiner Ausführungen, die in wirkſamer Weiſe die Ergeb— 
niſſe der Vorgeſchichtsforſchung mit denen der Geſchichts— 
forſchung, Sprachforſchung, vor allen Dingen aber der 
Raſſenforſchung verbinden, wird immer wieder hingewie— 
fen auf den alten Juſammenhang der binnenländiſchen 
(= ſchnurkeramiſchen, d. Ref.) und der oſtſeeländiſchen 
(= megalithkeramiſchen, d. Ref.) Wordiſchen Kultur. Der 
leichtverſtändliche Text, der unterftügt wird durch zahlreiche 
Abbildungen und Rartenffiszen, iſt febr geeignet, auch 
bei den nicht fachlich vorgebildeten Lefern Intereſſe für die 
deutſche Vorgeſchichte zu wecken. 

Es liegt bereits die 2. unveränderte Auflage des Buches 
vor. Lediglich das Schriftenverzeichnis erfuhr eine Er— 
gänzung durch den Sinweis auf die wichtigſten Weuerſchei— 
nungen. C. Steffens. 


Mitteilungen der Niederländiſchen Ahnengemeinſchaft e. D. 
Sitz Zamburg. Schriftwalter: Karl Egbert Schultze. 
Bd. I Heft J. 1938. 

Den umgekehrten weg geht die Wiederländiſche 
Ahnengemeinſchaft. Sie will alle vor 1685 nach Deutſch— 
land eingewanderten Wiederländer und deren heute leben— 
den Abkömmlinge erfaffen. Ferner will fie über die rein 
genealogiſche Forſchung hinaus die Folgen dieſer nieder— 
ländiſchen Wanderungen fuͤr den blutmäßigen Aufbau 
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des deutſchen Volkes unterſuchen. Die „Mitteilungen“ 
find das Sprachrohr die ſes neuen ſippenkundlichen Vereins. 
Steiner. 


Blätter für Fränkiſche Familienkunde. Herausgegeben von 
der Befellfbaft für Familienforſchung in Franken. Sitz 
Nürnberg. 12. Jahrg., 3. Heft. 1937. 

Alle Familienforſcher, die ſich mit Franken verbunden 
fühlen, haben in dieſen Blättern ihre familienkundliche 
Jeitſchrift, die ihnen beachtliche Forſchungsarbeiten und 
aufgeſchloſſene archivaliſche Quellen bietet. 


Ratgeber zum Abſtammungsnachweis für Gſterreich. Be⸗ 
arbeitet von Fritz Jeller. München, Verlag. für Ver— 
waltungspraris F. Rehm. 16 S. auf Karton. Preis 
KM. J.—. 

Der vorliegende Ratgeber kann allen denen, die fið 
bisher noch wenig mit ſippenkundlichen Arbeiten befaßt 
haben, ein brauchbares Silfsmittel ſein, ſchnell und ſicher 
zu ihren Abſtammungsnachweiſen zu kommen. Er unter- 
richtet in kurzer, aber ausreichender Weiſe uber die Arten 
des Nachweiſes, den nachweispflichtigen Perſonenkreis, 
die Beſchaffungsmöglichkeit und die Gebühren. Das kleine 
Heft wird allen Nachweispflichtigen in Öfterreið und im 
Sudetenland gute Dienſte tun und auch den Behörden 
willkommen fein, G. Steiner. 


Zeitfchriftenfpiegel 


Ns.⸗Monatshefte, Januar 1939, von Rigelgen: 
Rulturleiftungen der Deutſch-Balten. Der umfangreiche 
Beitrag läßt die große Bedeutung der Deutſch-Balten für 
die deutſche Kultur deutlich werden. Auf faſt allen wiſſen— 
ſchaftlichen Gebieten find Balten führend tätig. — 
N. S. Holſt: Die deutſche Kunſt des Baltenlandes. — 
W. Sartmann: Deutſch-baltiſche Kunſt der Neuzeit. — 
E. Rulfe: Um das Erbe in der bäuerlichen Baukunſt. — 
R. Walter Darré: Der Raſſengedanke als Bollwerk gegen 
die Landflucht, aus der Rede des Reichsbauernführers 
auf dem 6. Reichsbauerntag Goslar 1938. — Reiſchle: 
Sorgen der Candwirtſchaft in aller Welt. 

„Raſſe“, Heft I, 1939. E. Jilian: Angewandte Raſſen— 
ſeelenkunde in Ausleſeunterſuchungen der Wehrmacht; 
Grundſätze ſeelenkundlicher Auffaſſung; anwendbare Er— 
kenntnis der Raſſenſeelenlehre unter beſonderer Berück— 
ſichtigung von Iwillingsforſchungen und raſſenkundliche 
Feſtſtellungen in wehrpſychologiſchen Ausleſeunterſuchun— 
gen. — Ruſt: Ländliche Leibeserziehung. 

Odal, Januar 1939, K. 3. Pfeffer: Die Auswirkungen 
der Landflucht auf das Geſamtvolk. Urſachen und Folgen 
werden ausführlich behandelt. — J. Schmidt, Schwerin: 
Candarbeit und Landflucht als Streitmittel der Parteien, 
Meklenburg 1860. — Itzinger: Bauernmenſchen und 
Bauern-Brauchtum auf dem 6. Reichsbauerntag. — 
5. Scheffler: Die öͥſterreichiſche Militärgrenze, ein Bei: 
trag zur Geſchichte der Grenzſiedlung. Die Grenze wurde 
gegen die Türken errichtet. — Ruſt: Hausmarken und 
Bauernwappen. — Jimmermann: Der Often als 
Schickſalsraum. 

Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft und Bevölkerungspoli⸗ 
tik. Seft 5/1938. Vergottini: „Die Bevölkerungspolitik 


des Faſchismus und ihre Grundlagen“. Das natürliche Wachs— 
tum Italiens iſt gegenüber der deutſchen Bevölkerung ver— 
hältnismäßig größer. Wach der Unterſuchung über die 
Fruchtbarkeit von 1931 fanden ſich die hoͤchſten Prozentſätze 
von frauen mit 7 und mehr Rindern in Apulien, Cukanien, 
Venetien und Sísilien. In dieſen Bezirken iſt jedoch die 
Sterblichkeit höher als in den nördlichen und zentralen 
Gebieten. Linde: „Zur Volkskörperforſchung“. Ausführ⸗ 
liche Auseinanderſetzung mit der Scheidt ſchen Methode 
zur Berechnung der Erbzuſammenſetzung der Bevölkerung 
eines Dorfes. Die Kritik behandelt die Fiktion des Spitzen— 
ahns und das verſchiedene Erſcheinen des Wachstums einer 
Bevölkerung bei der relativen und abſoluten Darftellung 
des Wachstums. Es wird feſtgeſtellt, daß die bekannte 
Methode keinen Aufſchluß darüber gibt, ob eine wirkliche 
biologiſche Minderung durch Abwanderung vorhanden iſt. 
Im Anſchluß daran wird eine Methode entwickelt, die die 
angegebenen Fehler ausſchaltet. — Schmidt- Rehl nimmt 
in einem darauf folgenden weniger ausführlichen Beitrag 
Stellung zu der Kritik von Cinde. — Bauermeiſter: 
„Der Wachstumsinder und feine Anwendungsmöglich— 
keiten“. — Saag: „Der Beitrag der Einzelforſchung zur 
ſippenmäßigen Beſtandsaufnahme des deutſchen Volkes“. 
— Brepohl: „Volkswiſſenſchaft und deutſche Induſtrie— 
bevölkerung“. Bericht úber die Arbeit der Forſchungsſtelle 
für das Volkstum im Ruhrgebiet. — Cleary: „Die Be— 
völkerungsfrage in England“. 


neues volk, Heft I, Januar 1939. — Italiens Raffen- 
politik. — Die hinterpommerſchen Muſikbruͤder Schramm 
und ihre Abſtammung. — Führerin im Arbeitsdienſt. — 
Ehrenbuchverleihung in Oldenburg. Wiegand. 
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2 7 á Krankenpflege, Gáuglíngs= u. Kinder⸗ 
Ev. D iakoni ev erein e. krankenpflege (mit ſtaatlicher Prüfung) 
unentgeltliche Ausbildung für deutſche evgl. Mädchen. Ausbildungsſtätten in allen Teilen Deutſchlands. Keine Verpflichtung 
für die Zukunft. Ruhegehalt für Alter und Invalidität. Arbeitstracht. Taſchengeld. 


Vorbedingung: Alter 18 bis 30 Jahre. Gründliche hauswirtſchaftliche Kenntniſſe. 


Ausbildungsdauer: Bei Mittel- oder Oberſchulabſchluß und gründl. hauswirtſch. Kenntniſſen: 1¼ bzw. 2 jähr. Ausbildung 
im Diakonieſeminar. Die hauswirtſch. Kenntniſſe konnen auch in einer unſerer Vorſchulen (Berli n⸗ Zehlendorf, 
Stettin oder Sahlenburg) angeeignet werden. 


Bei Volksſchulabſchluß: Zuvor ergänzende Aufbaubildung. 


Auskunft und ausfühelichen Proſpekt: Ev. Diakonieverein Berlin⸗Zehlendorf, Glockenſtraße 8 


Kaſſel⸗Wilhelmshöheſs 
nannte Hanshaltungs-Schul 


und Töchterheim Bergers 
Proſpekte durch Frau E. Berge 


Priv. Pädagogium 
Waldſieversdorf 
(Märk. Schweiz) 
Landſchulheim. Lehrplan: 
Oberſchule für Jungen. Gute 
Verpflegung. Straffe Erziehung 


Staatl. Schweſternſchule Arnsdorf 


Ausbildung von Lernſchweſtern 
für die ſtaatl. Kliniken, Univerſitätskliniken und 
Anſtalten. Kursbeginn jährl. Januar u. Auguſt, 
in Ausnahmefällen auch Aufnahme in den 
laufenden Kurs. Ausbildung koſtenlos, 
Taſchengeld u. freie Station wird ge⸗ 
währt. Nach 1¼8jähr. Ausbildung u. anſchließ. 


á Beauftragte Staatsexamen ſtaatliche Anſtellung garan⸗ 

mb: Anzeigen⸗ Fá diert. Eigene Erholungs- u. Alters⸗ 

. 8 heime. Bebing.: nationalſoz. Geſinnung der 

maschinen Verwaltung Hnzeigenſchluß Bewerberin u. ihrer Familie, tadelloſer Ruf, 
Lee 20. des Dormonats fs ke e 
i 17 85 am . des Vormonats mi f a . . 

EA al München, Leoþolbfir.4 ſternſchule Arns dorf (Sachſ.), bei Dres den. 
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Christophsbad Göppingen 
Dr. Landerer Söhne 
für Nerven- und Gemütskranke 
von alten Parkanlagen umschlossen, in Württemberg an 
der Strecke Stuttgart — Ulm gelegen. 

Alle Kurmittel der modernen Psychiatrie und Neurologie, 


Insulin- ur. d Cardiazolkuren, Arbeitstherapie. Eigene große 
Landwirtschaft, zahlreiche Werkstätten. 


Der gute Sporfroman: 


Glück ab! 


Roman um Segelflieger und Sportfameraden 
von Annemarie Bechem 
Ganzl. RM. 4.80 


Der gute Heimafroman: 


Der Dreizack 


Roman vom Oberrhein 
von Hermine Maierheuſer 
Ganzl. RM. 4.80 


Prospekte durch die ärztl. Leitung 


Wir kaufen jederzeit zurück 


Voll und Ratte 


Jahrgang 1929, Heft 2 


Jahrgang 1933, Heft 2 zu je RM. 2.—. 
Falls gut erhalten. Porto wird erſetzt. 
J. F. Lehmanns Verlag München 15 


Verlag Dr. Karl Moninger, Karlsruhe i. B. 


Ein Schmuckstück für Ihren Bücherschrank 


Ra Muſikinſtrumenteſſ DerFrüniingkommtmitBrausen.. 


DolE und Ratie und Zubehör Herrliche Erinnerungen schaffen Sie 


Reparaturen sich durchs Photographieren! 
Beſtellen Sie deshalb die blaue Leinendecke || Bequeme Zahlungs- P Á. OTO-PORST 
5 & 15 ler 9 k meife. Nataloge frei ürnberg-O S.O.16 
für den Jahrgang 1938, die für RM. 1.50 der Welt größtes Photohaus 
(augiigl. RM. 30 Poſtgeld) ſofort lieferbar iſt er unde, liefert Markenkameras neu und ge- 
gegründet 1854, braucht zur Ansicht, gegen Teilzah- 
J. F. Lehmanns Verlag / München 15 Siebenbrunn lung, auch im Tausch. Verlangen Sie 


(Vogtland) 231 den neuen Katalog H 16 kostenlos. 


Dieweltberöhmte Hohner 


Gratiskatalog 
42 Zeichen schreiben 64Seiten.180Abb,,olle In- Laut lesen und 2 
Reden: ohne Dick &|| strumente in denOriginal- 5 a weltererzählen 2 Arts 
Dünn u. Sigel. Selbst- farben, 10 Monatstaten. Æði Ich helfe Ihnen weiter. 


lehre 1 RM. Lesebuch 
1 RM. Leipzig W 33 
Scheithauer-Verlag 
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et urzschri 
haus Deutschlands 4 


(Stenografle) brieflich zu lernen ist wirklich sehr leicht! 
Herr Joseph Staudigl, Studienrat am Alten Gymnasium in 
Regensburg, schrieb am 13. 2.38: „Ich halte Ihre Unterriohta- 
methode für ausgezeichnet. Wenn jemand sich genau an den 
von Ihnen aufgestellten Übungsplan hält, so muß er, ob er 
will oder nicht, ein tüchtiger 9 werden.“ — Wir 
verbürgen eine Schreibfertigkeit von 120 Silben je Minute 
(sonst Geld zurück!) Der Kontorist Wolfgang Kleiber in 
Breslau 10, Einbaumstr. 4, und andere Teilnehmer erreichten 
laut eides stattlicher Versicherung sogar eine Schreibschnellig- 
keit von 150 Silben in der Minutel Mit der neuen amtlichen 
Deutschen Kurzschrift kann der Geübte so schnell schreiben 
wie ein Redner spricht! — 500 Berufe sind unter unseren 
begeisterten Fernsohtilern vertreten. Der jüngste ist 7 Jahre 
alt, der Alteste 76. Sie lernen bequem zu Hause unter der 
sicheren Führung von staatlich geprüften Lehrern! Das 
Arbeitstempo bestimmen Sie selbst! Alle Lehrmittel 
werden Ihr Eigentum! Bitte, senden Sie sofort in offenem 


„|| München, Kaufingerstr. 10 
Werbung schafft Arbeit!| — 


Beilagenhinweis: 
Dieſer Ausgabe liegt ein Proſpekt der Hannoverſchen 
Lebensverſicherung a. G., Hannover, bei. 


Unſere kleinen Kinder 


von Frau Dr. med. Joh. Haarer 


erſchien in neuer bebildeter Ausgabe. 
54.—49. Tauſend. 
Preis kart. RM. 3.50, Cwd. RM. 4.50. 


J. F. Lehmanns Verlag, München 15 


Berlin-Pankow Nr. P 109 
Bitte senden Sie mir ganz umsonst und unverbindl. 5000 Worte 
Auskunft mit den glänz. Urteilen von Fachleuten u. Schülern! 
Vor- u. Zunahme; . EEE 
Ort und Straße: .... 


In zweiter, verbesserter und wesentlich erweiterter Auflage erschien: 


Raſſen- und bevölkerungspolitifches 
Rüftzeug. Zahlen, Gefege und Verordnungen 


Don Dr. Karin Magnuffen 

Kart. RM. 3.40, Lwd. RM. 4.20 

Die Monatshefte für NS. Sozialpolitik ſchrieben über die 1. Auflage dieſes Buches: 
„Die Verfaſſerin hat ſich der dankenswerten Aufgabe unterzogen, aus der Fülle 
des raſſen- und bevölkerungsſtatiſtiſchen Stoffes eine knappe Zuſammenſtellung 
alles für den raſſenbiologiſchen Unterricht notwendigen und weſentlichen Materials 
zu geben. Außer einer großen Reihe überſichtlicher Zahlentabellen enthält die 
Schrift ſämtliche geſetzgeberiſchen Maßnahmen der Reichsregierung auf bebölfe- 
rungs- und raſſepolitiſchem Gebiet. Die kluge und gutgelungene Gliederung des 
Stoffes macht die Schrift zu einem wertvollen Hilfsmittel für jeden, der ſich 
mit raſſen- und erbbiologiſchen Fragen, insbeſondere mit der Schulung auf 
dieſem Gebiet befaßt, und ſich ſelbſt einen klaren Überblick verſchaffen will.“ 

Die nunmehr vorliegende 2., weſentlich erweiterte Auflage behandelt u. a. die be= 

völterungspolitiſchen Fragen des Grenzland deutſchtums, ſowie die Stellung und poli⸗ 

tiſchen Maßnahmen Italiens zur Raſſenfrage. 


In zweiter, verbesserter Auflage erschien: 


feitat und Raffenpflege. Ein Berater für Eheanwärter 


Don De. med. Ludwig Leonhardt 
Kart. RM. 1.—, bei 20 Stück je RM. —.90, bei 50 Stück je RM. —.80 


J. $. Cehmanns Verlag = München 15 


